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Junius 1800. 


I. Geſetze in Anſehung der Kantoniſten und 
rn Deſerteurs. 
Kantonen „ die bey dem Regiment noch nicht 
einrangirt und verpflichtet find, duͤrfen ſich 
ohne Vorwiſſen des Landraths oder des Magiſtrats 
des Orts nicht aus ihrer Heimath, und ohne Vor⸗ 
wiſſen der Kammer nicht aus der Provinz entfernen. 
Haben ſie es doch gethan, und koͤnnen ſie von ihren 
Eltern und Verwandten nicht geſtellt werden: ſo 
entſteht daraus die rechtliche Vermuthung wider ſie, 
daß ſie um dem Kriegsdienſte ſich zu entziehen, aus 
dem Lande gegangen ſind, und ſoll demnach wider 
ſie verfahren werden. 
Wenn Kantoniſten ohne Erlaubniß des Regi⸗ 
ments, bey welchem ſie eingeſchrieben ſind, eine 
Lebensart, die mit ihrer kuͤnftigen Beſtimmung zu 
Kriegsdienſten nicht beftehen kann, ergriffen haben: 
ſo koͤnnen ſie ſich damit gegen die wirkliche Ueberneh⸗ 
mung der Kriegsdienſte, ſobald ſie dazu aufgefordert 
werden, nicht entſchuldigen. a 
Enxollirte, welche bereits zum Kriegsdienſt aus ⸗ 
gehoben, obgleich noch 4 vereidet waren, ſind, 


wenn 
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wenn ſie austreten, als Deſerteurs anzuſehen, und 
werden alſo, wie dieſe, mit Spießruthenlaufen be⸗ 
ſtraft. 

Wenn Kanconiſten, welche noch nicht als Ne 
kruten ausgehoben worden, die koͤniglichen Lande 
verlaſſen, um ſich den Kriegsdienſten zu entziehen, 
fo ſoll ihr zuruͤckgelaſſenes Vermögen, auch alles 
das, was ihnen nach ihrem Austritte an Erbſchaf⸗ 
ten, Vermaͤchtniſſen, Geſchenken oder ſonſt zufällt, 
Fonfiscire werden. 8 . 

Wer ausgetretenen Militairperſonen oder Kanto⸗ 
niſten Schulden bezahlt, Gelder oder andere Sa⸗ 
chen zuſchickt, oder ihnen ſonſt etwas zuwendet, ſoll 
den Betrag des zugewandten zur Strafe erlegen, 
und noch außerdem, weil er den böſen Schritt 
des ausgetretenen auf dieſe Art begünſtigt, em⸗ 
pfludlich geſtraft werden. a 

Jeder Buͤrger des Staats und Einwohner des 
Landes iſt ſchuldig, das Verbrechen der Deſertion, 
ſo viel an ihm liegt, zu verhindern. Wer alſo 
von dem Vorhaben einer Militairperſon, zu deſer⸗ 
tiren, Wiſſenſchaft erlangt, und dies Vorhaben 
nicht fofort verhindert, oder ſelbiges, wenn er es 
nicht verhindern kann, anzuzeigen unterlaͤßt; der 
ſoll das erſtemal mit ſechswoͤchentlicher bis ſechsmo⸗ 
natlicher Feſtungsſtrafe belegt, im Wiederho⸗ 
lungsfall aber als ein Befoͤrderer der Deſertion 
beſtraft werden. 0 
Wer ſich des Verbrechens, die Flucht eines De⸗ 
ſerteurs durch thaͤtige Hülfe befördert zu haben, 
zum erſtenmal ſchuldig macht, ſoll mit Feſtungsar⸗ 
reſt oder Zuchthausſtrafe auf acht Monate bis zwey 
Jahre belegt werden. Wer dieſes Verbrechen zum 
zweytenmal begehet, ſoll Feſtungs⸗ oder Zuchthaus⸗ 
ſtrafe auf zwey bis vier Jahr leiden. Wer ſich 
aber 
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aber ein ſolches Verbrechen zum drittenmal zu 
Schulden kommen läßt, fol, wenn die Deſertion 
ihren Fortgang gehabt hat, mit dem Strange hin⸗ 
gerichtet werden. } 
Wenn ECivilperſonen an einem Deſertionskom⸗ 
plotte Antheil nehmen, ſo ſoll lebenswierige Fe⸗ 
ſtungs oder Zuchthausſtrafe erfolgen. 
Wenn eine Frau die Deſertion ihres Mannes 
befördert, fo ſoll fie mit Feſtungsarreſt oder Zucht⸗ 
hausſtrafe auf acht Monate bis zwey Jahre, und 
im Wiederholungsfall mit vier Jahr Feſtungs⸗ 
ſtrafe belegt werden, auch ſoll ihr Vermoͤgen konſis⸗ 
eirt werden. Wenn ſie die Entweichung ihres Man⸗ 
nes dadurch beguͤnſtigt, daß fie fein Vorhaben nicht 
verhindert, oder ſelbiges, wenn ſie es nicht verhin⸗ 
dern kann, anzuzeigen unterlaͤßt, ſo ſoll ihr zur 
Zeit der Deſertion in Beſitz habendes Vermoͤgen 
konſiscirt werden. ; 75 

Kein Unteroffizier oder Soldat ſoll weder in 
Städten, noch Dörfern, oder Nebenwegen paſſiren 
duͤrfen, wenn er nicht einen gültigen Paß vorzei⸗ 
gen kann, ſondern er ſoll ſowohl als derjenige, der 
ſeinen Paß nicht vorzeigen will, ſofort arretirt und 
an die nächſte Garniſon abgeliefert werden, welche 
die Unkoſten bezahlen wird. 3 

Will ein Unteroffizier oder Soldat, der keinen 
Paß hat, ſich nicht anhalten laſſen, oder ſind meh⸗ 
rere zuſammen, daß die Beobachtenden ſich nicht 
getrauen, fie anzuhalten, fo müſſen dieſe ſofort 
nach dem nächſten Dorfe eilen und mehr Mann⸗ 
ſchaft holen. f * 
Jeder Unterthan in Städten und Dörfern iſt, 
bey Vermeidung von hundert Thalern Straſe, oder 
anderer empfindlicher Leibesſtrafe verbunden, wenn 
er einen Unterofftzier und Soldaten außer ſeiner 
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Garniſon, es ſey wo es wolle, antrifft, denſelben 
nach ſeinem Paß zu fragen, ihn nachzuſehen, und 
wenn er Unrichtigkeit vermerkt, es in der naͤchſten 
Stadt oder Dorfe der Obrigkeit oder dem Schul⸗ 
zeu anzuzeigen, welche dem Soldaten oder Unter⸗ 
offizier nachfegen, und ihn arretiren muͤſſen. 

Iſt ein Soldat wirklich deſertirt, und ſolches 
durch Kanonenſchuͤſſe, oder von dem nachzuſetzenden 
Offizier, Unteroffizier und Huſaren kund gemacht, 
fo follen Bürger und Bauern ſofort auſſitzen, eine 
Viertelſtunde lang die Sturmglocke lauten, die Paͤſſe 
beſetzen und den Deſerteur aufſuchen. Die Paͤſſe 
muͤſſen mit tuͤchtigen Männern, nicht mit Weibern 
und Kindern beſetzt werden. Sie muͤſſen die vorge⸗ 
ſchriebene Zeit beſetzt bleiben, und die Wache muß 
nicht bloß alle Soldaten in Montur ohne Ausnah⸗ 
me, ſondern alle unbekannte Perſonen anhalten, 
um zu beweiſen, daß ſie nicht Deſerteurs ſind. 

Alle Fahrzeuge auf den Stroͤmen, die ſo be⸗ 
ſchaffen find, daß ein Deſerteur allein damit uͤber⸗ 
fahren kann, muͤſſen alle Abend angeſchloſſen 

werden. 
Zur Nachſetzung der Deſerteurs muͤſſen den da- 
zu kommandirten Offiziers und Unteroffiziers, ge⸗ 
gen bare Bezahlung des Meilengeldes in den Staͤd⸗ 
ten à zwoͤlf Groſchen und auf dem platten Lande 
à drey Groſchen auf jede Meile, ſowohl für den nach⸗ 
ſetzenden Offizier, als mitreitenden Bauern, bey 
Vermeidung unausbleiblicher Strafe, Pferde ſchleu⸗ 
nigſt herbey geſchafft werden. rt 

Wenn dabey die Pferde zu Tode gejagt oder zu 
Schande geritten werden, muͤſſen fie nach einer bil. 
ligen Taxe den Eigenthuͤmern von dem Komman⸗ 
deur des Regiments, dem der Deſerteur zugehoͤrt, 
ohne Weitlaͤuftigkeit bezahlt werden. 1 
a Wenn 
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Wenn die Buͤrger und Bauern den Deſerteur 
wieder bekommen, muͤſſen fie den andern Dörfern 
Nachricht davon geben, damit die ausgeſtellten Wa⸗ 
chen abgehen, wogegen ihnen, ſobald 0 den Des 
ſerteur an die nächte Garniſon abgeliefert haben, 
aus der Acciſekaſſe, wo der Deſerteur abgeliefert iſt, 
vier Thaler bezahlt werden. 5 

Wenn eine Gerichtsobrigkeit dasjenige, was 
ihr hierunter zu beſorgen oblieget, verabſaumt, fo 
ſoll dieſelbe funfzehn Dukaten Strafe erlegen. Hat 
eine Stadt = oder Dorfgemeine darunter etwas ver⸗ 
abfaumt, fo ſollen diejenigen Einwohner, welche 
an der begangenen Nachlaͤſſigkeit iusbeſondere 
Schuld ſind, auf einen Monat zur Feſtungsarbeit 
gebracht und die ganze Gemeine, wo ein Deſerteur 
paſſirt, zur Verantwortung gezogen werden. 


II. Vorſchrift zur Verhütung, der Nind⸗ 
a a 


Die Viehſeuche, Loͤſerduͤrre, Rindviehpeſt ift 
ſeit dem Jahre 1711 in Deutſchland bekannt, und 
bat bier über 25 Millionen Stuͤck Rindvieh getoͤd⸗ 
tet. Im ſuͤdlichen Deutſchlande hat ſie im Jahre 
1796 mehrere hunderttauſend Stuͤck weggerafft, 
und auch das noͤrdliche Deutſchland war in Gefahr, 
ſeinen Viehſtand durch dieſe Peſt verheeret zu ſehen. 
Dieſe Gefahr beſtehet noch immer, ſo lange der un⸗ 
glückliche franzoͤſiſche Krieg fortdauert; es iſt alſo 
nothwendig, den Landwirth auf die Mittel aufmerk⸗ 
ſam zu machen, wodurch er das große Ungluͤck, 
ſeinen Viehſtand zu verlieren, verhuͤten kann. D. 
Jauſt hat fie in feiner Noth ⸗ und Suͤlfstafel zur 
Verhuͤtung der Bindviehpeſt bekannt gemacht, 
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aus welcher ich hier das Weſentlichſte mitteilen 
will. nens art aft 1 

Die Rindvichpeft iſt allein eine Krankheit des 
Rindviehes, und von jeder andern Krankheit deſſel⸗ 


maͤrkte und des Viehhandels verbreitet. 1796 
ward ſie durch kranke Ochſen, die aus Ungern und 

Polen zur öfterreichifchen Armee getrieben wurden, 
nach Deutſchland gebracht. S 

Das ganze an der Peſt kranke Thier und alle 
ſeine Theile ſind anſteckend, im hoͤchſten Grade aber 
iſt es der Rotz und Geifer, der aus Augen, Naſe 
und Maul fließt, und der Eiter aus Geſchwuͤren 
und Haarſeiloͤffnungen. Auch der Athem und die, 
Ausduͤnſtung durch die Haut, der Harn und der Miſt 
ſtecken an, desgleichen todte Thiere, die nicht tief 
genug verſcharret 8 Kranke Thiere koͤnnen 
ohne Beruͤhrung in einer Entfernung von zwanzig 
Schritten nicht anſtecken. 

Die Anſteckung vermittelſt der Beruͤhrung des 
Peſtgifts geſchiehet: 

1) Judem kranke Thiere mit geſunden auf 
Wegen, in Ställen, oder auf Weiden zuſammen 
kommen. Dies iſt der haͤuſigſte und gefährlichfte 
Fall; man muß daher Sorge tragen, daß kein 
krankes Thier unter eine Heerde komme. N. 

2) Indem Menſchen, Thiere und Sachen, an 
denen Peſtgift haftet, mit geſunden Thieren in Be⸗ 

9 . ruͤh⸗ 
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rührung kommen und die Peſt verſchleppen. Ver⸗ 
ſchleppet wird die Peſt von einem Sal, von nee 
Orte zum andern 

a) Durch die Viehbeſiher , die in die Franfen 
Ställe gehen, und das Gift an ihren Händen und 
in . ge dem ee Dr 20 


1 7 die von dem e 15 zu dem 
geſunden e um ihm welehe Vorbeugung: 
mittel einzugeb en. 

ch Durch Knechte und Mägde, durch Fuhr⸗ 
leute und Reiſende aus anſteckenden Orten. 

) Durch Hirten und Abdecker „die zu krankem 

und geſundem Viehe gehen. 
f) Durch Bettler und Landſtreicher, die oft in 
Stollen übernachten. 
99). Mit voßen Kästen, Waben und Klauen 
vom Nindviehe, das die Peſt hatte. 

) Mit Heu, Stroh, Wolle, Kleidung geftüf- 


zei Lumpen, RR Ackerbau und Stallge⸗ 


enden Orten wird die Peſt 
1 vekſchleppt. 

Von der Zeit, daß ein Thier iſt angeſteckt wor⸗ 
den, bis zu der Zeit, es ſichtbar krank wird, ver⸗ 
ſtreichen ſechs bis acht Tage; da man nun in ſechs 
Tagen ein an jeſtecktes ee leicht bis dreyßig 
Stunden Weges treiben kann, ſo kann die Peſt 
leicht ſo weit unvermuthet gebracht werden. 

„Bey herrſchender Peſt geſchehen viele Betruͤge⸗ 
reyen im Rindviehhandel, und man kann nicht vor⸗ 
ſichtig genug ſeyn. In ‚Ländern, denen ſich die 
Peſt auf dreyßig oder 1 3 Stunden genaͤhert 
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hat, muß man keinem Viehpaſſe trauen, und die 
Rindviehmaͤrkte find aͤußerſt gefaͤhrlich. Sind in 
Ländern, denen die Peſt auf funfzehn oder weniger 
Stunden nahe iſt, freyer Viehhandel und Rindvieh⸗ 
märkte erlaubt; fo wird dadurch die Peſt in dieſen 
Ländern ohnfehlbar und weit und breit verbreitet. 


Aeußerliche Kennzeichen der Rind viehpeſt. 
Die Krankheit faͤngt mit einem ungewöhnlichen 
Huſten an. Das Thier wird oft nach einander 
von einem Schauder ergriffen, und die Hoͤrner ſind 
bald kalt, bald heiß. Es wird ſtiller, träger und 
ſchuͤchterner, hat geringe Freßluſt, und viele wollen 
nicht ſaufen. Das Wiederkauen nimmt ab; die 
Kühe geben weniger Milch, ſchuͤtteln den Kopf und 
knirſchen manchmal mit den Zähnen; die Haare 
werden rauh und borſten ſich in die Höhe; die 
Augen haben ein eigenes gläfernes Anſehen. Das 
Thier kruͤmmt ſich oft, beſonders bey dem Stallen 
und Miſten; es ſtellt die Vorder - und Hinterfuͤße 
naher zuſammen, und die Hinterfuͤße ſtehen auf 
den Spitzen; es iſt im Anfange der Krankheit ge⸗ 
woͤhnlich verſtopft, die meiſten bekommen ale 
den Durchfall wobey aashaft ſtinkender Miſt abge⸗ 
het. Am zweyten oder dritten Tage fangen Augen, 
Naſe und Maul an zu fließen; der Ausfluß iſt erſt 
waͤſſericht, hernach eiterartig, rotzig und ſtinkend. 
Das Athemholen wird beſchwerlicher, der Athem 
wird ſtinkend, das Thier aͤchzt und ſtoͤhnt, wird 
ruhig und ſtirbt. Einige ſpringen oft auf, bezei⸗ 
gen ſich wild und raſend, ſtoßen um ſich, erheben 
ſich auf die Vorderfuͤße, und ſterben endlich unter 
fuͤrchterlichem Bruͤllen, Schnauben, Stampfen 
und Zuckungen. Bey einigen dauert die ſichtbare 
Krankheit nur vier und zwanzig Stunden; die 
5 meiſten 
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meiſten ſterben am dritten, vierten oder fuͤnften 
Tage, und nur wenige erleben den ſiebenten Tag. 
Innerliche Kennzeichen. Oeffnet man die 
Thiere, ſo findet man den dritten Magen (Pſalter, 
Buch, Loͤſer) ſehr angefülle und hart. Schneidet 
man ihn auf, fo findet man das zwifchen feinen vie 
len Blaͤttern befindliche Futter meiſtentheils fo ver⸗ 
haͤrtet und ausgetrocknet, daß man es zerreiben 
kannz nimmt man es heraus, ſo loͤſet ſich die innere 
Magenhaut ab, und man findet im Magen rothe 
und blaue, auch ſchwarze und brandige Stellen. 
Herrſcht die Peſt dreyßig oder weniger Stunden 
Weges weit, ſo muß jedes Stuͤck Rindvieh, das 
an einer Krankheit ſtirbt, geoͤffnet und der Pſalter 
unterſücht werden. Findet man zur Zeit der Peſt 
verhaͤrtetes Futter im Pſalter eines geoͤffneten Thiers, 
ſo muß man annehmen, daß das Thier an der Peſt 
krank und anſteckend geweſen iſt. 475 
Vorbeuczungsmittel. Durch Arzeneyen be⸗ 
wirken wollen, daß Thiere, wenn ſie von der Peſt 
beruͤhrt wuͤrden, nicht angeſteckt und krank werden 
ſollen, iſt unmöglich, und man kann ſich auf gar 
kein Mittel verlaffen. 5 4 
‚Nähere ſich die Peſt auf dreyßig oder weniger 
Stunden, ſo iſt Gefahr da, und jedermann muß 
die genaueſte Aufſicht auf ſein Rindvieh halten und 
krankes Vieh gleich der Obrigkeit anzeigen. Nie 
mand kaufe Rindvieh von Viehhaͤndlern oder auf 
Viehmaͤrkten und laſſe fremdes Rindvieh weder im 
Stalle, noch auf der Weide zu dem Seinigen kom⸗ 
men. Neu angekommenes Rindvieh ſtalle man 
zehn Tage lang beſonders, um zu ſehen, ob es 
auch geſund iſt. Jede Gemeine verfertige genaue 
Liſten von allem ihr zugehoͤrigen Viehe, befehle den 
Hirten, krankes Vieh ſogleich anzuzeigen, und ver⸗ 
8 biete 
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biete ihnen, neu angekauftes zur Heerde kommen 
zu laſſen, wenn es nicht zehn Tage aufgeſtallt ge⸗ 
weſen iſt. rl 

Iſt die Peſt auf funfzehn oder weniger Stunden 
nahe gekommen, ſo beobachtet jeder Hauswirth vor 
ſtehende Regeln um deſto ſorgfaͤltiger; er laßt frem⸗ 
des Vieh und fremde Menſchen nicht in ſeine Ställe 
kommen, geht ſparſam mit dem Futter um, und ſucht 
ſich auf den Nothfall einen Vorrath zu ſammeln. 
Jaeede Gemeine bittet die Obrigkeit um Aufhe⸗ 
bung der Viehmaͤrkte, um Einſchraͤnkung des Vieh⸗ 
handels und um Theilung gemeinſchaftlicher Huten 
and Weiden; ſie ſetzt verftändige Männer zu Hirten 
und gebietet ihnen, jedes kranke Stüc gleich abzu⸗ 
ſondern; ſie ſucht ihr Vieh abgeſondert zu halten, 
und läßt an jedem Tage durch ein Gemeinglied die 
Heerden, Huten und Weiden beſichtigen und un⸗ 
terſuchen. ? 

Naͤhert ſich die Peſt auf fünf und weniger Stun⸗ 
den, ſo ſtallet ein jeder, wenn es moͤglich iſt, alle ſein 
Rindvieh auf, vorzüglich die trächtigen; er laͤßt das 
ausgetriebene Vieh nicht zum aufgeſtallten kommen; 
er laßt fein Rindvieh und feine andern Thiere nicht 
an einen angeſteckten Ort kommen; er läßt fremde 
Menſchen und Thiere und Sachen, die vergiftet 
ſeyn koͤnnen, nicht in fein Haus, in feine Staͤlle 
und auf ſeine Weiden kommen; er und die Seinigen 
gehen in keinen angeſteckten Ort und zu keinem 
kranken Viehe; er hält die genaueſte Aufſicht auf 
fein Rindvieh, und ſobald ein Stuͤck nicht recht 
munter ſcheint, ſondert er es Fer von dem geſun⸗ 
den Viehe ab und zeigt es der Obrigkeit an. Einer 
haͤlt den andern zur Erfüllung dieſer Pflichten an. 

Jede Gemeine haͤlt die Liſten von dem Rindviehe 
in der größten Ordnung; ſie laßt Reihe herum — 
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meinglied den ganzen Tag Wache bey der Heerde 
halten, daß kein fremdes Vieh zur Heerde kom⸗ 
me und huſtendes Vieh ſogleich abgeſondert werde; 
ſie verbietet, von dem Hofe, wo Rindvieh krank 
if, Vieh zur Heerde zu treiben, und ſollte in einem 
benachbarten Dorfe die Peſt ausgebrochen ſeyn, ſo 
laßt ſie das Vieh nicht austreiben und bewacht alle 
Wege und Stegs in 1 1 

Verhuͤtung der Verbreitung der Rindvieh⸗ 
peſt. Das Todtſchlagen der erſten kranken Thiere 
iſt das erſte und ſicherſte Mittel, der anfangenden 
Peſt ein Ende zu machen. Sobald in einer Ge⸗ 
meine ein Stück peſtkrank iſt, muß es an einem ab⸗ 
gelegenen Ort getoͤdtet und mit Haut und Haar ver⸗ 
ſcharret werden. Auch das mit demſelben in Ge⸗ 
meinſchaft geſtandene Vieh, wenn es nicht uͤber 
zehn Stuͤck ſind, muß getoͤdtet werden: find. es 
mehr als zehn Stuck, ſo werden ſie in Haufen von 
zehn Stuck vertheilt, und in beſondere Ställe oder 
Weiden gebracht, und bricht die Peſt unter einem 
Haufen aus, ſo wird er gleich getoͤdtet. Die Gren⸗ 
zen der Gemeine und alle Wege und Stege werden 
geſperrt und bewacht. In Staͤlle oder auf Weiden, 
auf denen krankes Vieh war, darf in den erſten 
ſechs Wochen kein Rindvieh kommen. Der ange⸗ 
ſteckte Stall und alle ſeine Geraͤthſchaften werden 
durchgelüͤftet, gewaſchen und gereiniget. Heu und 
Stroh, das in oder uͤber dem Stall des kranken 
Thiers war, wird verbrannt, und der Miſt wird 
tief verſcharret. Menſchen, die mit kranken Thie⸗ 
ren umgingen, duͤrfen nicht zu geſundem Viehe ge⸗ 
laſſen werden. Haus, Hof und Stall, wo das 
kranke Thier war, werden bewacht, und aller Aus⸗ 
und Eingang iſt verboten. 


Il. Ueber 
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III. Ueber die rechte Bedeutung einiger Woͤr⸗ 
ter, die oft unrecht verſtanden werden. 


(Fortſetzung.) 


Loos iſt der Antheil, der uns von einer Sache 
zufaͤllt, um die wir mit einem andern oder mehre⸗ 
ren ſpielen. In unſerer Mark iſt dafür das Wort 
Ravel im gemeinen Leben gebräuchlich. Iſt ein 
Stück Land in mehrere Theile getheilt, wovon unter 
mehrern ein jeder eins haben ſoll, ſo ſind dies Ka⸗ 
veln oder Looſe. Wenn nun Zeichen gebraucht 
werden, welche die verſchiedenen Stücke bezeichnen, 
und welche auf irgend eine Weiſe unbeſehens gezo« 
gen werden, ſo werden auch dieſe Zeichen Looſe 
genannt. Das Ziehen dieſer Zeichen oder das Spie⸗ 
len mit denſelben heißt looſen oder kaveln; daher 
ſagt man: ich habe ein gutes oder ſchlechtes Loos 
bekommen. Doch ſo weit iſt dies Wort bekannt 
und keinem Mißverſtande unterworfen; allein nun 
wird eine andere Bedeutung davon hergeleitet, 
welche nicht immer richtig verſtanden wird, diejeni⸗ 
ge nämlich, wo es den Erfolg unſerer Bemühun⸗ 
gen, oder auch wohl unſer ganzes Schickſal bedeu⸗ 
tet. Der Mann hat ein ſchlechtes Loos, eine 
ſchlechte Verſorgung erhalten, ein trauriges Schick. 
ſal gehabt. Wer ſchlecht handelt, bereitet ſich 
immer ein ſchlechtes Loos. Die Tugend kann nie 
ein ſchlechtes Loos bekommen. 8 
Muße. Dies Wort wird nicht gebraucht, wenn 
wir etwas muͤſſen, oder wozu gezwungen ſind. Es 
bedeutet eine Zeit oder einen Zuſtand, wo wir von 
unſern Berufsgefchäften frey find. Wenn wir dann 
zu einer ſolchen Zeit auch eine andere Arbeit, etwa 
ein Lieblingsgeſchaͤft verrichten, ſo koͤnnen wir 
18 0 immer 
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immer noch ſagen, daß wir Muße haben; ſelbſt ein 
ſolches Geſchaͤft, oder was dadurch hervorgebracht 
wird, heißt dann ein Werk unſerer Muse, oder 
wie man auch ſagt, muͤßiger Stunden. Muße iſt 
aber nicht mit Muͤßiggang zu verwechſeln. 


miedertraͤchtig, ein viel ſagendes Wort. 
Einer guten Bedeutung iſt es gar nicht faͤhig. Es 
iſt alſo unrecht, wenn es für herablaſſend gebraucht 
wird. Es iſt ein huͤbſcher niedertraͤchtiger Mann: 
fir einen ſolchen Lobſpruch wird man ſich bedanken. 
Es iſt ein ſchlimmes Wort, und zwar nicht bloß, 
wie man mehrere hat, die etwas verächtliches aus⸗ 
drücken, daß man ſagen koͤnnte: er hat mich recht 
niedertraͤchtig gemacht, wenn einer Boͤſes von uns 
geſprochen hat. Nein, es iſt ein uͤberaus ſchlim⸗ 
mes Wort, faſt das aͤrgſte, was ſich denken laͤßt. 
Von einem Menſchen, den man niederträchtig 
nennt, hat man alles Boͤſe geſagt, was man von 
einem Menſchen ſagen kann. Wie geht das zu? 
Wir wollen es zergliedern. 


Eigentlich ſcheint es nichts anders zu bedeuten, 
als was ſich niedrig trägt. So würde es ſogar 
ſchlimm nicht ſeyn, und wenn es denn gar nur auf 
das Tragen des Körpers ginge, fo koͤnnte man 
es gut ſeyn laſſen. In einigen Gegenden wird es 
vom Viehe gebraucht, und da geht es denn freylich 
nur auf den Körper deſſelben, weil wir beym Viehe 
nicht auf die Seele ſehen. Die niedertraͤchtigen 
Schafe, ſagen die Schaͤfer, ſind die beſten, und 
die niedertraͤchtigen Zube find milchreich, ſagen 
die Hausmuͤtter. Das iſt wahr, wenn dieſe Art 

ieh einen ſtarken tiefhaͤngenden Leib und kurze 
Beine hat, fo iſt es gewöhnlich nutzreich für die 
Haushaltung. 

N Aber 
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Aber nun von Menſchen — da geht es auf die 
Seele, und eine niedertraͤchtige Seele, die ſich unter 
die Wuͤrde der Menſchheit herabſetzt, keine Men⸗ 
ſchenrechee achter, keinen Menſchenwerth kennt, 
feine Tugend ſchaͤtzt, alſo ohne Gefuͤhl, ohne 
Scham und Scheu lebt — o was kann Schlech⸗ 
teres ſeyn! Man kann niederträchtig handeln gegen 
ſich ſelbſt und gegen andere. A 
Gegen ſich ſelbſt iſt man niedertraͤchtig, wenn 
man auf feine menſchliche Würde Verzicht thut, 
ſich Mißhandlungen Preis giebt, ſich wie ein Thier 
betraͤgt, oder ſich eben fo behandeln läßt, um Geld 
oder einen guten Biſſen zu erhalten; da man durch 
ehrliche und nuͤtzliche Arbeit ſich ernähren koͤnnte und 


ollte. f 4 

0 „Guten Abend, Gevatter! Seyd ihr doch ſo 
fleißig mit dem Spaten, und das noch fo fpär,” 
ſagte Chriſtoph, als er aus der Stadt kam, zu 
Matthias. 

M. Ja, man muß wohl, wenn man etwas zu 
leben haben will. Ihr laßt es ja ſonſt auch an 
euerm Fleiße nicht fehlen. . 

C. Freylich wohl nicht. Aber da komme ich 
jetzt vom Jahrmarkte, wo ich geſehen habe, wie 
manche Leute mit leichter Mühe und in kurzer Zeit 
viel Geld verdienen. In dem Wirthshauſe, wo 

ich eingekehrt war, befand ſich ein Menſch, der 
recht naͤrriſche Kuͤnſte machte. Er ließ ſich ein 
Stuͤck Geld zwiſchen den Fuͤßen auf die Erde legen, 
bog ſich ruͤcklings mit dem Kopfe nieder, und langte 
das Geld mit dem Munde auf. Dann wickelte er 
ſich wieder ruͤcklings, den Kopf zwiſchen die Beine 
genommen, wie ein Knauel zuſammen, und ließ 
ſich in der Stube umher kollern, daß ich dachte, die 
Rippen im Leibe müßten ihm zerbrechen. Er fraß 
Feuer 
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Feuer, ſchnitt Geſichter, und zwar fo arg, daß es 
bald das Geſicht eines Schafes, bald eines Hundes 
zu ſeyn ſchien, und was dergleichen tolles Zeug mehr 
war. Ein jeder gab dem närrifchen Kerl Geld, und 
er kriegte ſo viel zuſammen, als wir beyde vielleicht 
kaum die ganze Woche über mit unſerer ſauern Ar⸗ 
beit verdienen können. e e 

M. Das mag ſeyn! ich bleibe doch bey meinem 
Spaten und bey meinem Pfluge; das iſt eine ehr⸗ 
liche und nützliche Arbeit; dadurch helfe ich dem lie⸗ 
ben Gott Fruͤchte aus der Erde bringen, bin ſein 
Mitarbeiter, daß Menſchen und Vieh ernaͤhrt wer⸗ 
den. Wenn ich denn auf meinem kleinen Acker, 
oder in meinem kleinen Garten ſehe, wie alles ſo 
herrlich ſtehet, wenn die liebe Sonne darauf ſcheint, 
oder ein Regen es erfriſcht hat: fo werde ich fo froh 
und denke: dazu haſt du auch geholfen, daß es ſo 
ſchoͤn und anmuthig ausſieht, wo ſonſt Dornen und 

Diſteln wachſen und Schlangen und Kröten ihren 
Aufenthalt haben wuͤrden. Dann, Chriſtoph, 
kommi ich mir fo groß vor, wie die vornehmſten 
auf der Erde; ich glaube, ich ſuͤhle es dann recht, 
daß ich Menſch bin, das erſte Geſchoͤpf der Erde, 
zu welchem Gott einſt ſprach: Bauet die Erde, und 
macher ſie euch unterthan! Wenn ich alt werde, 
und nicht viel mehr thun kann, werde ich mir noch 
viel damit wiſſen und mich daruͤber freuen. Aber 
jene Menſchen, von denen ihr erzähltet, was thun 
ſie denn, das irgend einem Geſchoͤpfe auf der Welt 
Nutzen bringen koͤnnte? Sie machen ihren Leib 
zum Scheuſal und fehänden die ſchoͤne menſchliche 
Geſtalt, die ihnen der Schoͤpfer gegeben hat. Da⸗ 
zu verdrehen fie ſich ſchon in der Jugend die Glieder, 
die ſie zu nuͤtzlichen Arbeiten gebrauchen ſollten. 
Wenn jemand noch keine Menſchen geſehen hätte, 

beit, \ und 
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und ſaͤhe ſolche Geſchoͤpfe mit ihren Grimaſſen zum 
erſtenmal, und man ſagte ihm dabey: das ſind 
Menſchen; was muͤßte der denn von uns denken. 
Nein, das iſt ſchaͤndlich, recht eigentlich nieder⸗ 
traͤchtig. 

C. Ja wohl, der Meinung bin ich auch. Die 
meiſten in dem Wirthshauſe konnten die Streiche 
des naͤrriſchen Menſchen aus vollem Halſe belachen; 
mir ging es aber nahe, daß ein Menſch ſich fo ver⸗ 
drehete und andern zum Spektakel diente. So 
kann ich auch nicht ohne heimlichen Verdruß den 
Tagedieb, Schlechtmann, betrachten, der ſich von 
dem reichen Fermer futtern läßt, ob er gleich feine 
geſunden Glieder hat, und ſogar recht nuͤtzliche 
Sachen gelernt haben ſoll. Wie ſchlecht macht ſich 
der Menſch. Fermer, der auch nicht Luſt hat, 
etwas Nützliches vorzunehmen, vertreibt ſich die 
muͤßigen Stunden mit ihm und braucht ihn zum 
Narren. Beſonders treibt man es arg mit ihm, 
wenn Geſellſchaft da iſt. Er wird recht laͤppiſch 
ausgeputzt, muß Affenkuͤnſte machen, wie ein Pus 
del apportiren, und was dergleichen mehr iſt. Das 
thut er, weil er dafuͤr etwas Gutes zu eſſen kriegt, 
ohre arbeiten zu duͤrfen. Unſer Kantor ſagte neu⸗ 
lich auch davon und nannte ſein Betragen nieder⸗ 
traͤchtig. Es wäre traurig genug, ſetzte er hinzu, 
daß manche arme Menſchen von ihren grauſamen 
Herren fo herunter gebracht wären, daß fie, ſich dere 
gleichen Niedertraͤchtigkeiten gefallen laſſen müßten, 
Er erzählte dabey von einem Voͤlkchen, ich glaube, 
in Afrika ſoll es wohnen, das ſo weit herunter 
ware, daß es keinen Menſchenwerth und keine 
Menſchenrechte mehr kennte, alles Gefühl verloren 

haͤtte, und ſich wie das Vieh im Stalle mißhandeln 
ließe. Kein Mann, wenn man ein ſolches Ge⸗ 
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ſchoͤpf noch Mann nennen kann, duͤrfte da ohne 
des Tyrannen Bewilligung heirathen. Erſt muͤßte 
er einige tauſend bunte Muſchelſchalen beyſammen 
haben, die man dort ſtatt Geld gebrauchen ſoll; 
dann muͤßte er dieſe dem grauſamen Herrn bringen, 
und zwar nicht ſo, wie wir jemandem Geld zahlen, 
ſondern er müßte dabey wie ein Hund auf allen Vie⸗ 
ren hinkriechen. Dafür empfinge er denn ein 
Weib, die ein ſolcher Herr immer in großer Menge 
vorrächig haben ſoll, wie wir die Schafe im Stalle. 
Mit dieſem Weibe duͤrfte er zwar Kinder zeugen, 
aber ſolche nicht als die ſeinigen betrachten. Sie 
würden ihm weggenommen, verkauft, wie es dem 
Herrn geſiele. Ja er ſelbſt müßte ſich mißhandeln, 
peitſchen, verſtuͤmmeln, oder gar mit vielen ſeiner 
Elendsgenoſſen Schockweiſe verkaufen laſſen an 
Schiffer, die aus unſerm Welttheile dahin kommen. 
Die Leute dieſer Art wären auch fo dumm und ges 
fuͤhllos wie das liebe Vieh, und zu nichts als ſchlech⸗ 
ten und tuͤckiſchen Streichen aufgelegt. 


M. Ach Gott, was iſt das für ein Elend! 
da weiß man ja nicht, was man am niedertraͤchtig⸗ 
ſten nennen ſoll, die unmenſchliche Behandlung 
dieſer Ungluͤcklichen, oder die nichtswuͤrdige Den⸗ 
kungsart, die dadurch bey ihnen hervorgebracht 
wird. Was ſind wir doch dagegen gluͤcklich. In 
unſerm Lande hat doch ein jeder ſein Recht, der 
Geringſte ſowohl, als der Vornehmſte, und wer 
ſich ordentlich aufführt, hat feine Ehre, die ihm 
kein Menſch rauben darf. Hier darf man ſich 
freuen, ein Menſch zu ſeyn, weil man als Menſch 
behandelt wird. Der muß durch ſehr ſchlechte 
Exempel verdorben ſeyn, der bey uns niederträchtig 
handelt. : 


S C. Ja, 
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C. Ja, und doch habe ich noch neulich ſo 
etwas von einem gewiſſen gehoͤrt, den wir beyde 
recht gut kennen, was ihr gewiß auch niedertraͤchtig 
nennen werdet. Er wurde durch die dritte, vierte 
Hand aufgefordert, ein falſches Zeugniß abzulegen 
wider einen Mann, der ihm viel Wohlthaten er⸗ 
wieſen, ihn in der Jugend eine Zeitlang ernährt, 
ihn zur Schule gehalten und ein Handwerk lernen 
laſſen. Es betraf jetzt einen Prozeß, wodurch ſein 
Wohlthaͤter einen großen Theil ſeines Vermoͤgens 
verlieren konnte. Er ließ ſich durch Verſprechun⸗ 
gen verblenden, legte nebſt noch einem andern einen 
falſchen Eid ab, und fein Wohlthater, der recht⸗ 
ſchaffene Mann verlor. Dabey möchtet ihr nun 
wohl denken, daß dem Boͤſewicht “eine Unthat nach⸗ 
her leid geweſen wäre: Nein, er iſt fo weit über 
Ehre und Schande hinweg, daß er dazu lacht, 
wenn die Leute davon ſprechen, ja mancher ſchlech⸗ 
ten Streiche ruͤhmt er ſich ſelbſt. 

M. Das iſt ſchrecklich! Neben dem Meineide 
noch eine ſolche Niedertraͤchtigkeit! Ich würde mich 
ſchon niedertraͤchtig nennen, wenn ich ohne einen 
falſchen Eid zu ſchwoͤren, einen Menſchen in Scha⸗ 
den und Ungluͤck ſtuͤrzen ſollte, der mir keine 
Wohlthaten erwieſen, ſondern mich wohl gar belei⸗ 
digt haͤtte. Ich erinnere mich, daß unſer Prediger 
neulich in der Kinderlehre das auch fo nannte, ins 
dem er ſagte: ſeinem Beleidiger vergeben unb ſei⸗ 
nem Feinde wohlthun, das ſey großmuͤthig und 
das Gegentheil niederträchtig. 
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Unter dieſem Namen leſen wir jetzt in den öffent» , 
lichen Blättern Nachrichten von einer Speiſe, wo⸗ 
mit ſich Unbemittelte auf eine wohlfeile Weife ſaͤtti⸗ 
gen koͤnnen, und die dabey ſchmackhaft, nahrhaft 
und der Geſundheit zutraͤglich iſt. Der Erfinder 
iſt der edle Graf Rumford, Geheimerath und Ge⸗ 
nerallieutenant in baierifchen Dienſten, der den 
Gebrauch dieſer Suppe zuerſt in Munchen bey den 
dortigen Armenanſtalten eingefuhrt hat. Wir 
leſen, daß ſie nicht nur von einzelnen Perſonen zu 
ihrem kleinen Familien ⸗ Bedarf mit Vortheil zu⸗ 
bereitet werde; ſondern daß man auch in oͤffentli⸗ 
chen Armenanſtalten mit dem beſten Erfolge Ge⸗ 
brauch davon mache; ja daß in manchen Staͤdten 
Speiſewirthe fie in großen Quantitäten bereiten, 
Portionenweiſe verkaufen, und beguͤterte Menſchen⸗ 
freunde ſich finden, welche ſie auf ihre Koſten meh⸗ 
rern Armen reichen laſſen. So iſt in London eine 
eigene Suppenbrauerey angelegt worden, die ein 
gewiſſer Hillger auf Subſeription errichtet hat. 
Wer eine halbe Guinee (3 Rthlr. = Gr.) unter⸗ 
zeichnet, erhält dafür eine Anzahl Freybillets (auf 
etliche achtzig Portionen) auf deren Vorzeigung 
jeder zur geſetzten Stunde ein Quart dieſes nahrhaf⸗ 
ten Breyes erhaͤlt. Hillger liefert die Gallone oder 
vier Quart derſelben für einen halben Schilling 
(3 Gr. 6 Pf.) womit ſich vier erwachſene Men⸗ 
ſchen einen Tag lang ernähren können. Durch 
dieſe wohlthaͤtige Anſtalt iſt in dem harten Winter 
von 1798 bis 99 vielen hundert Menſchen das Le⸗ 
ben gefriſtet worden. Die Sache verdient gewiß 
auch in großen Städten in Deutſchland nachgeahmt 
zu werden. Wir duͤrfen nicht zweifeln, daß es 

al auch 
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auch unter uns nicht an beguͤterten Menſchenfreun⸗ 
den fehlen werde, welche fuͤr manche ihrer duͤrftigen 
Mitbuͤrger großmuͤthig beytragen, und zuweilen 
das Geld, was zu entbehrlichen Vergnuͤgungen 
beſtimmt war, anwenden werden, Hungrige zu 
ſpeiſen. 

Die Ingredienzien, woraus dieſe Suppe be 
ſteht, und die Art, wie ſie zubereitet wird, ſind 
ſchon bekannt. In London werden zu 100 Gal⸗ 
lons (400 berliniſche Quart) genommen: 64 
Pfund Rindfleiſch, 128 Pfund Rindsknochen, 
46 Pfund Erbſen, 30 Pfund Schottiſcher Gerſte 
(vermuthlich zu Graupen gemacht) 24 Pfund 
Zwiebeln, 8 Pfund Salz und 10 Unzen ſchwarzen 
Pfeffers. * 

Diooch dieſe Stuͤcke find zum Theil von der Art, 
daß ſie nur in großen Staͤdten immer zu haben ſind, 
oder nur in großen Speiſeanſtalten mit Vortheil 
zu gebrauchen ſind, wie z. B. die Rindsknochen, 
zu deren Zerkochung eigene Geſchirre gehoͤren. Es 
wird alſo gut ſeyn, die Zubereitung dieſer Speiſe 
ſo anzugeben, wie ſie ein jeder, ſowohl in Staͤd⸗ 
ten als auf dem Lande, auch in kleinen Portionen 
fuͤr ſeine Haushaltung zubereiten koͤnne. 

Schaͤtzbar iſt der Verſuch, den man damit in 
Neuruppin angeſtellt hat, und der vollkommen der 
Erwartung gemaͤß ausgefallen iſt. Ein dortiger 
Prediger hat davon eine Nachricht bekannt gemacht, 
die dem Wunſche deſſelben gemaͤß, den Gebrauch 
dieſer nüglichen Erfindung allgemeiner zu machen, 
bier mitgetheilt wird. 

Nachricht von einer wohlfeilen, geſun⸗ 
den und nahrhaften Speiſe fuͤr einen jeden, 
dem der jetzige hohe Preis der Nahrungs⸗ 
mittel ſeinen Unterhalt erſchwert. & 
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„Es wird gewiß einem jeden (ſagt der Verfaſ⸗ 
ſer) dem der jetzige hohe Preis der Lebensmittel 
laſtig fälle, und beſonders den Armen ſehr ange» 
nehm ſeyn, zu vernehmen, daß ein Menſchen⸗ 
freund eine Speiſe ausfindig gemacht hat, welche ſo 
wohlfeil iſt, daß man für ein geringes Geld (1 Gr. 
6 Pf.) ohne auch nur noch Brod oder etwas wei⸗ 
ters zu genießen, ſich davon fättigen kann; fo nahr⸗ 
haft, daß zwey bis drey Pfund, deren der Menſch 
taglich zu feiner Sättigung bedarf, ihm alle Kräfte 
zur Arbeit geben Fönnen; fo geſund, daß auch 
nicht der entfernteſte Nachtheil für ſeinen Koͤrper da⸗ 
von zu beſorgen iſt; und endlich ſo wohlſchmeckend, 
daß fie mit einigen kleinen Abaͤnderungen täglich, 
gern und ohne Ueberdruß genoſſen werden kann. 
Dieſe Speiſe hat ein gewiſſer Graf Rumford in 
Baiern erfunden, und ſie mit dem beſten Erfolge 
ſchon ſeit einigen Jahren in einer oͤffentlichen An⸗ 
ſtalt in München eingefuhrt. Auch die Armenan⸗ 
ſtalt in Hamburg hat dieſe Erfindung benutzt, und 
im Jahre 1797 mit dem Gebrauch derſelben fuͤr 
Kinder und Erwachſene in den dortigen ſo zahlreich 
beſuchten Lehr und Arbeitsſchulen einen ſehr wohl 
gelungenen Verſuch gemacht. Die Zahl der Kin⸗ 
der und Erwachſenen, die täglich davon freywillig 
genoſſen, flieg bald von 12 auf 70, endlich 117 
Perſonen, und ſie wuͤrde ſich noch vermehrt haben, 
wenn die Einrichtung der Arbeitsſchulen es erlaubt 
haͤtte, mehrere zu ſpeiſen. Sie haben im Durch ⸗ 
ſchnitt täglich jeder zwey Pfund davon gegeſſen, 
und die Portion hat täglich nur einen Schilling 
(8 Pfennige) gekoſtet. (Freylich verminderte der 

ebrauch eines holzerſparenden Kochofens, nach 
dem Modell des Grafen von Rumford, die Koſten 
ſehr). Dieſe Speiſe nun macht das ganze Mite 
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tagseſſen derer, die in den Hamburgiſchen Arbeits⸗ 

ſchulen geſpeiſet werden, aus, und es wird weder 

Brod noch ſonſt etwas dazu gegeſſen. Das Wohl⸗ 

befinden der Kinder, die dieſe einfache Nahrung 

genießen und ihre Geſichtsfarbe hat die Zutraͤglich⸗ 

keit der Speiſe außer allen Zweifel geſetzt, und es 

iſt während des ganzen Jahres kein einziges Bey⸗ 

ſpiel einer Unpaͤßlichkeit vorgekommen, welche der 

Diät zuzuſchreiben geweſen wäre. Endlich hat der 
Verfaſſer dieſer Nachricht ſelbſt mit dieſer Koſt meh» 
rere Verſuche machen laſſen, und einige Familien, 

denen er das Rezept dazu mittheilte, haben es ihm 

ſehr gedankt und in demſelben ein ſchmackhaftes 

Nahrungsmittel gefunden, von dem jede Perſon 

für ohngefaͤhr einen Groſchen Mittags⸗ und Abend⸗ 
brod, und alte und ſtillſitzende Leute den folgenden 

Morgen Fruͤhſtuͤck haben konnten? 

„Er begnuͤgte ſich jedoch mit dieſen Verſuchen 
nicht, weil ſie mit Familien angeſtellt waren, die zum 

Theil ſitzende Arbeit treibende, alte kraͤnkelnde Leute 
und Kinder enthielten. Er wuͤnſchte mit völlig ge⸗ 
ſunden, erwachſenen und ſchwere Arbeit verrichten ⸗ 
den Leuten noch entſchiedenere Proben zu machen, 
nud dazu waren ihm der um das Wohl der von ihm 
Befehligten ſo ſehr verdiente Kommandeur des 
hieſigen hochloͤbl. Prinz Ferdinandſchen Regiments, 
der Herr Oberſte von Tſchammer, und der Herr 
Regimentschirurgius Fiebing, der ebenfalls das 
Gemeinnuͤtzige gern befördert, behuͤlflich. Der 
letztere fallete ſchon im voraus uͤber die Beſtand⸗ 
theile der vorgeſchlagenen Koſt und ihre Miſchung, 

als Arze das guͤnſtigſte Urtheil, und machte die 

erſte Probe mit ſieben wieder geneſenen Soldaten 

im Lazareth, welchen genau nach der unten (unter 

Num. 1) folgenden Vorſchrift die Speife, die zu⸗ 
s i ſammen 
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ſammen nur auf 4 Gr. 6 Pf. zu ſtehen kam, zuge» 
richtet wurde. Dieſe Leute fanden die Speiſe 
ſchmackhaft und aßen ſie mit Appetit; nur zur 
Sättigung für den Mittag, den Abend und den 
folgenden Morgen genügte ihnen die Quantität 
nicht.“ N 

8 (Der Beſchluß im naͤchſten Stuͤck.) 


V. Nützliches Allerley für den Buͤrger und 
h Bauersmann. 


1) Bey der jetzigen Theurung des Getreides wird 
es nicht undienlich ſeyn, folgendes oͤkonomiſches Mit 
tel: das Brod durch Abſonderung des Mehls von 
der Kleye zu vermehren, welches ſchon im Jahre 
1771 (da ebenfalls der Scheffel Roggen zwey 
Thaler und druͤber galt) durch die berliniſchen Intel⸗ 
ligenzblaͤtter bekannt gemacht wurde, jetzt zum Be⸗ 
ſten der Armen in Erinnerung zu bringen. g 
Man ſetzt die von dem Mehl, welches man zum 
Teige anruͤhren will, abgeſonderte Kleye in einem 
Keſſel auf das Feuer, thut die Hälfte mehr Waſſer 
Hinzu, als noͤthig iſt, fie anzuruͤhren, und laßt fie 
gut kochen. Die Mehltheilchen, welche ſich in der 
Kleye befinden, werden dadurch aufgeloͤſet und 
geben eine Art duͤnnen Brey, den man durch ein 
Haarſieb gießt und hernach mit dem Brodteige ver⸗ 
miſcht. Aus verſchiedenen Verſuchen hat man ge- 
funden, daß das Brod dadurch um den fünften 
Theil, und zwar ohne ſonderlichen Verluſt an 
Kleye, vermehret werde. Denn die im Siebe zu⸗ 
ruckbleibende Bulſterklehe, kann man im Back⸗ 
ofen, nachdem das Brod herausgezogen worden, 
trocknen und zum Diehfutter anwenden, ſich folg⸗ 
S 4 lich 
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lich das Holz zum Kochen bezahlt machen und 
durch die aus der Kleye herausgezogenen Mehl: 
theile eben ſo viel Brod mehr gewinnen, als wenn 
man die Kleye ſelbſt, die ungeſundes Brod giebt, 
zum Mehlteig genommen haͤtte. Der Zuſatz von 
Kartoffeln oder Erbſen zum Mehlteige, wie auch, 
daß geſchrotener Roggen ein geſundes Brod giebt, 
iſt bekannt, nur nicht genug angewandt bey den 
jetzigen hohen Kornpreiſen. a 


2) Der modrige Geſchmack bey einigen is 
ſchen liegt eigentlich nur in der Haut und dringt 
bey dem Kochen in das Fleiſch. Fiſche aus ſtehen⸗ 
den Seen und niedrigen Teichen, verlieren dieſen 
Geſchmack ziemlich, wenn man ſie ein paar Tage 
in einem Fiſchbehaͤlter in fließendem Waſſer auf be⸗ 
wahret. Geſchwinder geſchiehet es, wenn man ſie 
in reines Brunnenwaſſer, darin etwas Kuͤchenſalz 
aufgeloͤſet iſt, ſetzet und darin herumruͤhret, und 
dies einigemal wiederholt, bis das Waſſer nicht 
mehr ſchleimig wird. Auch gluͤhende Kohlen in 
den kochenden Keſſel gethan, helfen etwas. Ka⸗ 
rauſchen behalten aber doch den widrigen Geſchmack 
an ihrer Zunge. a 

3) Das Mehl wird vor den Milben bewahrt, 

und ſie werden daraus vertrieben, wenn man in 
die Mehlkaſten und Säcke mehrere friſch abgebro⸗ 
chene, vom Laube befreyete Ahornzweige, die zu⸗ 
vor einen halben Tag an der freyen Luft gelegen 
haben, hineinſteckt, und ſie nach einiger Zeit mit 
friſchen Zweigen verwechſelt. 

4) Wenn man über klein gefeiltes Bley fo viel 
Baumoͤl gießt, daß es ganz bedeckt wird, und es 
neun oder zehn Tage ſtehen laͤßt; ſo kann man da⸗ 
mit allerley Eiſengeraͤthe, das man vorher wohl 


ge 
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gereinigt hat, überftreichen, und es wird lange Zeit 
vor Roſt ſicher bleiben. f 
5) Auf dem Lande kommt bisweilen der Fall 
vor, daß man geſchwinde ein gerade geſchnittenes 
Stuͤck Glas noͤthig hat. In Ermangelung eines 
Diamants oder auch ſcharfen Feuerſteins kann man 
Glas auf folgende Weiſe zerſchneiden. Man bin⸗ 
det einen in Terpenthin genetzten Faden, oder auch 
einen Schwefelfaden gehörig um das Glas, zuͤndet 
ihn an, und loͤſcht ihn nachher mit etlichen Tropfen 
kalten Waſſers ab. ; 253 
6) Der beruͤhmte Apotheker Nyſtroͤm hat Ver⸗ 
ſuche gemacht, dem Ulmen ⸗ Eichen Roth = und 
Weißbüchen⸗Ahorn⸗Birn⸗Sperberbaum⸗Mehl⸗ 
baum ⸗Eſchen⸗Erlen⸗Birken⸗ und Tannenholze, 
mit einer Eiſenaufloͤſung gebeizt, die Farbe von 
Mahagoni zu geben; worunter Ahorn ⸗Birken⸗ 
und Buͤchenholz, auf ſolche Art behandelt, dem 
Mahagoni am aͤhnlichſten ward. Sein dazu ange⸗ 
wandter Bernſteinfirniß wird aus 2 Pfund ge⸗ 
ſchmolzenen Bernſtein, 13 Pfund Leinoͤlfirniß und 
2 Pfund Terpenthinoͤl bereitet. Zum Leinoͤlfirniß 
nimmt er ein Pfund geſtoßene und durchgeſiebte 
Silberglaͤtte, 2 Loth fein zerriebenen weißen Vitriol 
und 1 Quart Leinöl. Seine Kifenbeize beſtehet 
aus 4 Loth Eiſenfeilſpaͤhne und ſeine Blauholzbeize 
aus 4 Loth Blauholz, 2 Loth Alaun und 2 Loth 
fein zerriebenen Rothſtein. Der Bernſteinfirniß 
dient auch aͤcht vergoldete Meubeln damit zu uͤber⸗ 
ſtreichen, da fie alsdann mit Weingeiſt und Seifen⸗ 
ſchaum, ohne Schaden der Vergoldung koͤnnen ab⸗ 
gewaſchen werden. Sollen dergleichen Meubeln, 
8. B. Tiſchblaͤtter ſehr glatt und eben ſeyn; fo muͤſ⸗ 
ſen ſie vorher mit Bimſtein abgerieben werden, 
ehe man fie mit Firniß uͤberzieht. 5 
S 5 7) Die 
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7) Die Schaͤfer im Magdeburgiſchen und 
Hamburgiſchen reiben den Kaͤudefleck der Schafe 
bis zum Bluten, waſchen ihn dann mit Urin und 
reiben gekauten Tabak in die Wunde ein. Dies iſt 
freylich eine Palliativkur. Die Schaͤfer in der 
Mark laſſen Tabaksrippen von den Tabaksſpinnern, 
bis zu einem dicken Syrop einkochen und beſchmie⸗ 
ren damit den aufgekratzten Raͤudefleck. Dies 
Mittel iſt probat, wenn es gleich anfangs bey der 
erſten Spur, ehe die Raͤude weiter anſteckt, ange⸗ 
wendet wird. 

8) Die Samenknoten der Kartoffeln werden, 
wenn fie noch gruͤn find, erſt in gutes Baumoͤl und 
hierauf in ſtarke Salzlake gelegt, dann in Wein⸗ 
oder andern guten Effig, mit einigem hin zugefuͤg⸗ 
ren Gewürze, bey maßigem Feuer gekocht, dann 
zum Gebrauch in wohl verwahrten gläfernen Gefä⸗ 
ßen aufgehoben und als Oliven gegeſſen. 

9) Die Regenwuͤrmer (Pierafe) werden in 
den Gärten vertilgt durch geſchabte oder geriebene 
und in die Fußwege geſtreute Moͤhren. — Sonſt 
dienen zerquetſchte Regenwuͤrmer auf Quetſchungen 
und ſonſtige Verletzungen am menſchlichen Koͤrper, 
ſogleich und ſo oft wiederholt gelegt als die erſten auf 
der Wunde trocken werden, zur augenblicklichen 
Stillung der Schmerzen und ſchnellen Heilung. 
Auch das Regenwuͤrmeroͤl iſt in dieſen und andern 
Fallen von Nutzen. . 

10) Durch Kunſt wird auf eine leichte und 
wohlfeile Weiſe ſehr geſunde Luft bereitet, wenn 
man eine gluͤhende eiferne Platte mit im Mörfer 
zerriebenem und in mäßiger Wärme forgfältig abge⸗ 
trocknetem Salpeter beſtreuet. 

11) Eine verſchluckte und in der Gegend des 
Anfangs des Bruſtbeins ſtecken gebliebene Steck⸗ 
nadel, 
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nadel, ward durch balb bis anderthalb Zoll große 
Pillen von harter ungeſalzener Butter in den Ma⸗ 
gen hinunter und dann duech verdünnten Salmiak⸗ 
geiſt am fünften Tage burch den Stuhlgang krumm 
und verdunnt abgetrieben. — Ein mitten im 
Schlunde ſtecken gebliebener Fiſchkopf ward durch 
Oel und das Verſchlucken eines ungekaueten Stuͤcks 
von einem derben Kloße heruntergebracht. 

142) Starker Kornbrandwein auf grob geſto⸗ 
ßenen Ingwer gegoſſen, nach etwa ſechs Stunden 
abgeklaͤrt und mittelſt wiederholt nie Kom⸗ 
preſſen auf den Magen gelegt, iſt wider den Keich- 
huſten wirkſam befunden. 


— 1 


r 


VI. Anfrage wegen früher Erſcheinung der 
Schwalben. 


Sonntag am zoſten März, morgens zwiſchen 10 
und 11 Uhr, an einem ſchoͤnen heitern Fruͤhlings⸗ 
tage, habe ich auf freyem Felde eine Schwalbe ges 
ſehen. Sie flog mir ſo nahe und dabey ſo langſam, 
daß ich ganz deutlich erkennen konnte, daß es keine 
Ufer » oder Erd - ſondern eine ſogenannte Rauch⸗ 
ſchwalbe mit brauner Kehle war. Ich befand 
mich an einem Acker, worauf noch viel Winterwaſ⸗ 
fer ſtand; die Schwalbe flog an fünf Minuten dar⸗ 
uͤber hin und her, wie ſie gewoͤhnlich zu thun 
pflegt, um Inſekten zu ſuchen; da hatte ich alſo 
doch gewiß Zeit, mich von der Richtigkeit völlig zu 
uͤberzeugen. Indeſſen hat man mie, da ich nach⸗ 
her dieſe Erſcheinung mehrmals erzaͤhlt, den Ein⸗ 
wurf gemacht, daß nach aller Naturforſcher Beob⸗ 
achtung die Schwalben vor der Mitte des Aprils in 
unfern Gegenden nie erſcheinen. Ich frage daher 

; an, 
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an, ob an dieſem oder etwa ſchon fruͤhern Tagen 
von andern, die unter gleichem Himmelsſtriche lie⸗ 
gen, Schwalben geſehen worden ſind? und bitte 
diejenigen, deren Studium Naturgeſchichte iſt, 
mich guͤtig zu belehren, ob dieſe fruͤhe Erſcheinung 
der Schwalben bey uns nicht auch in altern Zeiten 
ſchon bemerkt und alfo richtig ſeh. Ich muß es 
glauben; ſonſt kann ich mir die Entſtehung des alten 


Sprichwort nicht erklaͤren: Eine Schwalbe macht 


noch keinen Sommer. 
Berlin den 3 iſten Maͤrz 1800. 
v. Seydlitz. 


VII. Wie erhaͤlt man, daß madiges Obſt 


am Baum bleibt? 


Man hat bisweilen einen jungen Apfel ⸗ oder 
Birnbaum, der die erſten Früchte zeigt, und es iſt 
unangenehm, wenn dieſe erſten Fruͤchte von den 
Maden zerfreſſen werden und unreif abfallen. Da 
mir dies auch begegnete, ſo nahm ich ein ſcharfes 
ſpitzes Meſſer und ſchnitt die Made heraus, wenn 
ſie ſich auch ſchon bis beynahe an das Kernhaus 
hinein gefreſſen hatte. Der Schnitt betrocknete, 
bekam wieder eine Haut, und das Obſt blieb am 
Baum bis zur völligen Reife. Ich habe es mit 
u und Birnen verſucht, und es gluͤckte mit 
eyden. 


VIII. Ein guter Zunder. 


Zur Erſparung der Lumpen, die von Tage zu 
Tage immer rarer werden, gebrauche ich ſchon ſeit 
; einiger 
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einiger Zeit in meiner 8 die Lichtſchnup⸗ 
pen, welche in der Putzſchere zuruͤck bleiben, und 
ſonſt von jedermann weggeworfen werden. Es iſt 
dies ein vortrefflicher Zunder, der dem aus Lum⸗ 
pen gebrannten Zunder weit vorzuziehen iſt, weil 
er jederzeit gut ausgebrannt iſt, und auf den erſten 
Schlag Feuer faͤngt. Es waͤre wohl zu wuͤnſchen, 
daß dieſer unentgeltliche und ohne Mühe anzuſchaf⸗ 
fende Zunder in mehrern Haushaltungen gebraucht 
würde, weil dadurch eine ſehr große Menge Lum⸗ 
pen erſpart wuͤrde, woraus jaͤhrlich viele Ballen 
Pappier mehr gemacht werden koͤnnten. s 

z - Reinike, Kaufmann in Muͤncheberg. 


IX. Der zufriedene Bauer. 


Was iſt die Stadt und alle Welt, 
Wenn man ſich nicht vergnuͤgt? . 
Was hilft uns alles Gut und Geld, 
Wenn man das Feld nicht pfluͤgt? 
Wie kann man froh und luſtig ſeyn, 
Wenn man die Arbeit ſcheut? 

Gebet und Arbeit nur allein 

Giebt Herzensfroͤhlichkeit. 


Dank meinem Vater in der Erd'! 
Zur Arbeit zog er mich; 
Der Pflug, der Acker und das Pferd, 
Hans, ſprach er, ſind fuͤr dich. 
Kaum fieben Jahre war ich alt, 
Da pfluͤgt' ich ſchon das Feld, 
War froh und wuchs auch mit Gewalt, 
Und mein war alle Welt. 2 


. Pot, 


278 IX. Der zufriedene Bauer. 


Potz, wie ich aus dem Bette ſprang, 
Wenn mich der Vater rief; 
Saug oftmals meinen Morgenſang, 
Wenns halbe Dorf noch ſchlief; 
War raſch, war munter und war flink, 
Wie kaum der Großknecht war, 
Der fiebzehn Thaler Lohn empfing 
Am Gallustage baar. 


Haͤtt' mich in Hals hinein geichämt, 
Um drey nicht aufzuſtehn. 
Nur fuͤnfmal hab' ich mich gegraͤmt 
Sonn naufgang nicht zu ſehn. 
Wann’3 trübe war, ging's war nicht an, 
Ich aber war doch da: 
Kurz, der war immer nicht mein Mann, 
Der fie nicht kommen ſah. 


Nu aber bin ich auch ein Kerl, 
Der was im Dorfe gilt, 
Gewachſen, wie im Buſch die Erl', 
Raſch, wie im Buſch das Wild; 
Und hab' ein Weib, wie's in der Welt 
Kein Amtmann haben kann. 
Das dank ich Pflug, Gebet und Feld! 
Ich Hans, ich bin ein Mann! 


X. Wie zieht und erhaͤlt man gutes Vieh, 
beſonders geſunde und dauerhafte Pferde. 
(Zum Januar 1800 S. 34.) 

Auf gutes und geſundes Vieh, beſonders auf 
ſtarke und dauerhafte Pferde, kommt bey der Land⸗ 


wirthſchaft ungemein viel an, und wenn der Bauer 
damit 
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damit oft unglücklich iſt, muß er nicht ſelten Haus 

und Hof andern uͤberlaſſen. Wie faͤngt man es 

aber an, um gutes geſundes Vieh und vornehmlich 

gute dauerhafte Pferde zu haben? Das ganze Ge⸗ 

3 beſtehet in der Beobachtung folgender vier 
egeln. 

1) Man halte nie mehr Vieh, als man gut ab⸗ 
warten kann, und wozu man reichliches Futter hat. 
Viele Landwirthe wollen nicht nur gern gutes und 
ſchoͤnes, ſondern auch viel Vieh haben; aber viel 
und gut iſt, wie die Alten ſagten, ſelten beyſam⸗ 
men. Aus ihrem Viehe kann bloß um deswillen 
nichts werden, weil ſie immer mehr halten, als ſie 
im Winter reichlich ausfuttern koͤnnen. Nimmt 
nun das Futter gegen das Fruͤhjahr ab, ſo ſchnei⸗ 
den ſie es dem Viehe ſo knapp zu, daß es nie mehr 
ſatt werden kann, und damit wird der Grund zu 
allen Krankheiten gelegt, ſo daß faſt kein Fruͤhjahr 
kommt, worin fie nicht etliche Stuck verlieren, 
oder wenn ſie es auch mit Muͤhe erhalten, daß ſie 
doch den ganzen Sommer uͤber kaum den halben 
Nutzen davon haben. g 

In der Wirehſchaft müffen Pferde, Ochſen, 
Kuͤhe, Schafe und Schweine gehalten werden. 
Jedes dieſer Thiere will wohl abgewartet und or⸗ 
dentlich gefüttert ſeyÿn, wenn es in einem gefunden 
Zuſtande bleiben ſoll. Man muß ſie gerade mit 
dem Futter naͤhren, was ihnen die Natur zu jeder 
Jahreszeit beſtimmt hat. Im Sommer lieben ſie 
das grüne Gras; im Herbſte vorzuͤglich Garten⸗ 
gewächfe und gelind bittere Kraͤuter; im Winter 
gutes Heu und Stroh, nebſt etwas Koͤrnern und 
Rüben und Kohlkraͤutern; im Fruͤhlinge hält ihr 
Geſchmack das Mittel zwiſchen duͤrren und gruͤnen 
Sachen, aber ein zu ſchneller Uebergang vom trock⸗ 

nen 
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nen zum grunen Futter iſt ihnen aͤußerſt ſchaͤdlich. 
Das grüne Futter muß daher im Anfange mit ges 
ſchnittenem Strohe vermengt werden, bis ſie deſſen 
gewohnt ſind. Eben ſo verſchieden ſollte auch, ſo 
viel moͤglich, das Futter nach der Witterung einge⸗ 
richtet werden. In der Naͤſſe gehoͤrt dem Viehe 
Heu, gedoͤrrte Sachen, Kleye und gewuͤrzhafte 
Pflanzen, in der Hitze ſaure Gewaͤchſe, und in der 
Kälte Koͤrner. Ein kluger Bauer muß das alles 
genau wiſſen, und wenn er ſeine Fuͤtterung darnach 
einrichtet, wird er immer ſchoͤnes und geſundes 
Vieh haben. 5 

2) Man ziehe ſich ſein Vieh, wenn es moͤglich 
iſt, ſelbſt an. Kauft man es auf den Märkten, 
fo iſt es ein bloßer Gluͤcksfall, wenn man ein ges 
ſundes und gutes Stuͤck Vieh erhält. Jeder, 
der Vieh zum Verkauf auf die Märkte bringt, 
nimmt dazu gewoͤhnlich nur das ſc' chteſte, das 
ſchon Krankheiten und Fehler an fi, hat, fuͤttert 
es etwas heran, damit es einiges Anſehn erlangt, 
und iſt froh, wenn er es einem andern anſchmieren 
kann. Die wenigen guten Stüde find felten her⸗ 
auszufinden. Was beſonders die Roßtaͤuſcher bey 


dem Pferdehandel fuͤr Betruͤgereyen zu ſpielen pfle⸗ 


gen, iſt eine bekannte Sache. Daher kommt es, 
daß ſo viele fehlerhaftes und ungeſundes Vieh vom 
Markte mit nach Hauſe bringen, wovon ſie wenig 
oder gar keinen Nutzen haben, oder es gar bald 
krepiren ſehen muͤſſen. \ 

Man muß aber auch auf bie Fütterung und 
Wartung des jungen Viehes die größte Sorgfalt 
wenden, ſo wird es nicht nur gut und ſtark, ſon⸗ 
dern laßt ſich auch bey fortwaͤhrender guter Pflege 
leicht geſund erhalten. Hierin verſehen es aber 
freylich ſehr viele Bauersleute. Sie wollen Rn 
RED. > b⸗ 


. 
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Abſetzen des jungen Viehes ihren Viehſtand ergaͤn⸗ 
zen und vermehren; aber fie. behandeln es nicht fo, 
daß ſie daraus geſundes, ſtarkes und dauerhaftes 
Vieh erziehen koͤnnen. Sie verlieren daher das 
meiſte wieder an Krankheiten. SEAL, 
Was nun insbeſondere die Pferde anbetrifft, 
ſo kann freylich nicht jeder Landwirth an einem 
jeden Orte eine Pferdezucht anlegen, weil nicht jeder 
Ort dazu geeignet iſt, und die dazu noͤthige Weide 
hat. Wer ſich in dieſem Falle befindet, wird aber 
immer beſſer thun, wenn er aus ſolchen Gegenden, 
die eine gute Pferdezucht haben, ſich ein bis zwey⸗ 
jährige Fohlen holt, um fie vollends zu erziehen, 
als wenn er ſeine Pferde auf den Jahrmaͤrkten 
kauft, und von den Pferdehaͤndlern vielfaͤltig betro⸗ 
gen wird. Er waͤhle ein Fohlen, das einen ſchick⸗ 
lichen Kopf, ſchmale nahe zuſammenſtehende Oh⸗ 
ren, einen oben duͤnnen und gekruͤmmten Hals mit 
guter Maͤhne, feurige Augen, ſtarkes Kreuz, 
breite Bruſt, dicke Oberſchenkel und duͤnne Fuͤße, 
einen ſchwarzglaͤnzenden Huf ohne Fehler und einen 
vollen Schweif hat. Muß er auch einige Thaler 
mehr geben, ſo wird er doch gewiß dabey beſſer 
fahren, wenn er aus demſelben ſich ein tuͤchtiges 
Pferd zuziehet, das er viele Jahre nutzen kann, 
als wenn er auf den Maͤrkten alte fehlerhafte Pferde 
kauft, die ihm bald wieder umfallen, oder die er 
bald zum Abdecker fuͤhren muß. 
J) Man fuͤttere, pflege und warte fein Vieh, 
beſonders die Pferde gehoͤrig, wenn ſie geſund und 
dauerhaft ſeyn ſollen. Hat man ein gutes Fohlen, 
fo fuͤttere man es im Stalle mit gutem Hafer und 
ſehr fein geſchnittenem Hexel von Roggen - und Wei⸗ 
zenſtroh, darneben im Sommer abwechſelnd mit 
Heu, Gras und Wickfutter; denn bey der Stall⸗ 
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fuͤtterung und gehörigen Wartung wird es ein weit 
ſtaͤrkeres Pferd werden, als wenn es auf der Weide 
bleibt. Um die jungen Pferde dafur zu bewahren, 
daß ſich bey dem harten Winterfutter nicht Unrei⸗ 
nigkeiten bey ihnen ſammeln und ſie die Druſe oder 
den Kropf bekommen, gebe man ihnen im Herbſte 
eine Zeitlang eine Handvoll in kleine Wuͤrfeln ge 
ſchnittener Mohrruͤben an jedes Futter; auch den 
alten Pferden ſind die Mohrruͤben geſund. 

Kein Thier will aber ordentlicher als das 
Pferd gefuͤttert ſeyn. Nie muß man ihm die 
Krippe oder Raufe zu voll geben, ſondern auf ein⸗ 
mal nur etwa den dritten Theil ſeines beſtimmten 
Futters und erſt, wenn dieſes rein ausgefreſſen iſt, 
wieder einen Theil und hernach den letzten geben. 
Und ſo muß es einmal wie das andere ſeyn, wenn 
man die Pferde nicht ſelbſt durch unordentliche Fuͤt⸗ 
terung krank machen will. Auch das beſte Heu, 
wenn es allein gefuͤttert wird, macht die Pferde mit 
der Zeit faul und träge, und fie werden davon dick⸗ 
bauchig, weil fie dabey viel ſaufen. Gut einge⸗ 
brachtes und weich gedroſchenes Weizen ⸗ und Ger⸗ 
ſtenſtroh unter das Heu gemengt, iſt das geſundeſte 
Futter. Legt man das Stroh gleich nach dem 
Droͤſchen uͤber das Heu, ſo bekommt es dadurch 
einen guten Geruch, und man kann das Gemenge 
immer einige Tage voraus machen, ſo wird es noch 
mehr von dieſem Geruch durchzogen, und die 
Pferde werden ein ſolches Futter nie verſagen. 

Man gebe den Pferden rechten guten reinen 
Hafer, den man zuvor auf dem Boden ausgeſiebet 
bat. Zu dem unreinen herausgeſiebten Futter 
bat der Landwirth immer noch Freſſer genug auf 
dem Hofe, warum ſollte er den Pferden ſo un⸗ 
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den koͤnnen. Auch iſt eine Metze von ſolchem rei⸗ 
nen Hafer vielleicht ſo gut und beſſer als zwey 
Metzen von dem ſogenannten Futterhafer. Wenn 
Pferde im Winter woͤchentlich, wenn ſie nur ein 
paar leichte Fuhren thun, zehn Metzen ſolchen gu⸗ 
ten Hafer zum Angemenge, aber darneben reichlich 
Heu und Stroh und noch ein Bund getrocknete 
Wicken unter den Hexel bekommen, ſo werden ſie 
dabey muthig und bey Leibe bleiben. Erſt gegen 
das Fruͤhjahr, wenn mehrere Arbeit kommt, muß 
das Angemenge vom Hafer verſtärkt werden. Aber 
puͤnktlich muß dieſe Fuͤtterung einen Tag wie den 
andern ſeyn. Nie mäffen die Pferde über. die Fut⸗ 
terzeit getrieben, und wenn eine Fuhre weit iſt, 
muß auch das Mittagsfutter mitgegeben werden. 
Das iſt die wahre Kunſt geſunde und dauerhafte 
Pferde zu behalten. Ein einziger Tag, an wel⸗ 
chem fie, übertrieben werden, und nicht zu rechter 
Zeit ihr Futter bekommen, macht ſie auf etliche 
Wochen zur Arbeit untüuͤchtig. ; - 
Eben ſo ſorgfaͤltig muͤſſen die Pferde auch mit 
dem Traͤnken in Acht genommen werden. Hat 
man einen Bad) oder Fluß in der Nähe, fo laſſe 
man ſie im Sommer zur Zränfe reiten; denn das 
Flußwaſſer, welches ſich wegen feines beſtändigen 
Zu » und Abfluſſes beſtaͤndig erneuert, iſt das ge⸗ 
ſundeſte Getraͤnke für das Vieh. Der Brunnen 
im Hofe ſey noch ſo gut, ſo hat er doch nur aus 
ſeiner Quelle Zufluß und keinen Abfluß, und wenn 
nicht fleißig geſchoͤpſt wird, wird das Waſſer 
ſchlammicht, und mithin ungeſund. Der Brun⸗ 
nen muß daher allemal im Herbſte bis auf den 
Grund gereinigt werden, damit das Vieh im Win⸗ 
ter reines Waſſer habe; denn alles ſtehende Waſſer 
wid faul und ungeſund. Die Pferde beſonders be⸗ 
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kommen davon das Bauchgrimmen und die Fei⸗ 
ſteln; daher lehrt ſie die Natur nicht alles Waſſer 
ſaufen, was man ihnen vorhäͤlt. 

Man glaubt, daß die Pferde darum am lieb⸗ 
ſten aus einem Bache oder Fluſſe ſaufen, weil ſie 
da truͤbes Waſſer haben koͤnnen. Allein man gebe 
nur auf die Pferde Acht, ob ſie nicht erſt ſaufen, 
ehe fie das Waſſer auftreiben und mit den Füßen 
ſtampfen. Dieſes thun ſie, weil ſie Luſt haben, ſich 
im Waſſer abzukuͤhlen; alsdann reite man ſie tiefer 
hinein, bis das Waſſer an den Bauch und etliche⸗ 
mal herumgehet. Dies hat den Nutzen, daß die 
Fuͤße, die erhitzt oder verunreinigt worden, wieder 
abgefühle, gereinigt und geſund erhalten werden. 
Die Pferde täglich in die Schwemme zu reiten, 
wird daher auch bey Kutſchpferden, die nicht oſt 
aus dem Stalle kommen, fuͤr noͤthig gehalten. 

Ein wichtiges Erforderniß zur Erhaltung der 
Geſundheit der Pferde iſt die Reinlichkeit; denn 
wenn dieſe fehlt, ſo kann das Pferd, auch bey dem 
beſten Futter, nicht gedeihen. Reinlichkeit und 
Ordnung muß man in ſeinem Stalle halten, wenn 
die Pferde geſund bleiben ſollen; denn Reinlichkeit 
und Ordnung iſt bey den Thieren, ſowohl wie bey 
den Menſchen der erſte Grund alles Wohlſeyns. 
Man ſperre das Pferd in einen Stall, wo alles 
voller Staub und Spinneweben iſt, die mit in das 
Futter kommen, und wo die Luft nicht rein erhal⸗ 
ten wird; fo muß es bald Hautgeſchwüre und 
Bruſtkrankheiten bekommen, und die beſte Fuͤtterung 
gedeihet ihm nicht. Der Stall muß ein Fenſter 
haben, um alle Unreinigkeiten ſehen, und immer 
reine Luft einlaſſen zu koͤnnen. Dabey iſt fleißiges 
Striegeln und Putzen die Hauptſache; dadurch wer⸗ 
den viel Unreinigkeiten weggeſchafft, welche a 
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heiten verurſachen. Auch muͤſſen die Beine fleißig 
um die Kothhaare gewaſchen werden, damit dar⸗ 
unter von den Unreinigkeiten keine Geſchwuͤre ent⸗ 
ſtehen. a 
B Nichts iſt unter unfern gemeinen Landwirthen 
gewoͤhnlicher, als daß dieſe Regeln, das Vieh und 
beſonders die Pferde geſund zu erhalten, ſchlecht 
beobachtet werden. Wird ihr Vieh krank, wel⸗ 
ches ſo haͤufig der Fall iſt, koͤnnen ſie kein junges 
Thier auf die Beine bringen, wollen die Pferde bey 
ihnen nicht ſtehen; ſo glauben ſie, daß das nicht mit 
rechten Dingen zugehe, daß es ihrem Viehe von 
böfen Menſchen angethan, und daß es behert ſey. 
Dann ſetzen fie ihr ganzes Vertrauen auf Rauchern 
und allerhand Gaukeleyen, wozu eigennuͤtzige Be⸗ 
truͤger rathen, und laſſen ſich für ihr gutes Geld 
Arzeneyen verkaufen, die ihrem Viehe nicht nur 
nichts nuͤtzen, ſondern ſogar ſchaden. Verlieren 
fie wegen vernachläffigter Pflege und Wartung alle 
Jahre ein paar Stück junges Vieh, ſo laſſen ſie ſich 
weiß machen, es liege bey ihnen unter der Schwelle 
im Stalſe, und dann laſſen fie wohl dieſe heraus 
nehmen und eine neue einlegen. Das traurigſte 
iſt, daß ſo lange ſie dieſen Aberglauben hegen, ſie 
nie mehr Fleiß auf die Pflege ihres Viehes wenden. 
Beobachtet vorſtehende Regeln, futtert euer Vieh 
gehörig, wartet und pfleget es ſorgſaͤltig; fo koͤnnet 
ihr allen Hexenmeiſtern Trotz bieten; ſie werden, 
euerm Viehe nichts anhaben. 

Noch eine Haupturſach, warum viele unſerer 
Landwirthe ſo unanſehnliche ſchwache und wenig 
dauerhafte Pferde haben, iſt dieſe, daß ſie die jun⸗ 
gen Pferde, welche fie zuziehen, viel zu früh mit ans 
ſpannen. Kaum iſt das Pferd zwey Jahre alt, fo 
muß es ſchon heran, und ein dreyjaͤhriges Pferd 
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muß ſchon alle Arbeit mit verrichten. Soll ein 
junges Pferd ſtark und dauerhaft werden, ſo muß 
man ihm die gehoͤrige Zeit zum Wachsthum laſſen. 
Iſt es zwey Jahre alt, ſo kann man es bey Fuhren 
an die andern Pferde mit anhaͤngen, damit es ſich 
gewoͤhne am Wagen zu gehen. Nicht eher als bis 
es drey Jahre alt iſt, lege man ihm ein leichtes Ge⸗ 
ſchirre auf, und laſſe es zu halben Tagen neben 
den andern mit im Acker gehen, und erſt nach voͤl⸗ 
lig zuruͤckgelegtem vierten Jahre kann man die 
ganze Arbeit von demſelben fordern. 

4) Iſt dem Landwirth, der geſunde Pferde 
zu haben wuͤnſcht, eine kleine Kenntniß von den 
gewöhnlichen Krankheiten der Pferde und der rech⸗ 
ten Behandlung derſelben noͤthig. Beſſer iſt es 
freylich, wenn man ſeine Pferde vor dieſen Krank⸗ 
heiten zu bewahren ſucht, als wenn man immer an 
ihnen zu kuriren hat. Ein probates Mittel, alle 
Arten des Viehes geſund zu erhalten und vor 
Krankheiten zu bewahren, iſt das Glauberſalz, 
welches jeder Landwirth immer in ſeinem Hauſe 
haben ſollte, und welches in dem gemeinnuͤtzigen 
Volksblatt Januar 1799 empfohlen worden iſt. 
Es iſt, wie dort angemerkt worden iſt, ein wohl⸗ 
feiles Mittel, wovon das Pfund kaum funfzehn 
Pfennige koſtet. Dabey kann man alle Druſen⸗ 
und andere Pferdepulver entbehren. Dieſes Salz 
iſt ein vortreffliches Mittel, zu verhuͤten, daß ſich 
bey den Pferden keine Unxeinigkeiten ſammeln, 
woraus hernach im Fruͤhjahre Druſe, Kropf und 
allerhand Geſchwuͤre entſtehen. Man giebt jedem 
Pferde im Herbſte und ſonderlich gegen das Fruͤh⸗ 
jahr von dieſem Salze, wenn es noch feucht und 
zuſammenhaͤngend iſt, vierzehn Tage hinter einan⸗ 
der täglich acht Loth, wenn es aber trocken und in 
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Pulver zerfallen iſt, vier Loth, und ſtreuet jedes⸗ 
mal etwas davon unter das Futter. Die Pferde 
freſſen es gern. Am Ende kann man auf einmal 
ein Viertelpfund geben, daß ſie purgiren, wie es 
denn uͤberhaupt bey jeder Krankheit, wo das Pur⸗ 
giren noͤthig iſt, das beſte Mittel iſt, da man es 
denn im Winter aufgeloͤſet in einem Trank giebt. 

Noch ein gutes Mittel die Pferde im Fruͤhjahre 
zu reinigen iſt dies, daß man ſie, ſo bald es ſeyn 
kann, auf das Gras bringt, erſt nur eine Viertel⸗ 
ſtunde lang, nach und nach immer länger. Sie 
muͤſſen aber vom Graſe nicht ſatt werden, denn 
ſonſt wil ihnen das harte Futter im Stalle nicht 
mehr ſchmecken. Dies wird allemal beſſere Wir⸗ 
kung thun, als alles Druſenpulver, und viel dazu 
beytragen, die Pferde geſund zu erhalten. 

Von den gewoͤhnlichen Krankheiten der Pferde 
und ihrer rechten Behandlung wollen wir naͤchſtens 
einen kurzen Unterricht mittheilen. 1 


XI. Ueber den vortbeilpaften @lnbau des Ti 
moteigrfs auf dracdoden 


Die Vermehrung des grünen oder trocknen Vieh⸗ 
futters bey einer Landwirthſchaft iſt ohnſtreitig eine 
der wichtigften Verbeſſerungen, die man dabey nur 
immer vornehmen kann. Sie eroͤffnet dem Land⸗ 
wirth die Quelle, aus der ſich allein hinfängliche 
Düngung für feine Felder, und alſo reiche Getrei⸗ 
deerndten mit Beſtande ſchoͤpfen laſſen. 0 ö 
Ber der ſo großen Verſchiedenheit des Bodens, 
bey der noch immer ſehr unbeſtimten Bedeutung 
vom guten, mittlern und ſchlechten Boden darf man 
iich nicht wundern, wenn das Urtheil der prak⸗ 
we 7 4 tiſchen 
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tiſchen Oekonomen uͤber den vortheilhaften Anbau 
gewiſſer Futterkraͤuter und Graͤſer auch eben fo ver⸗ 
ſchieden ausfällt, wenn ein und daſſelbe Gras von 
dem einen ſehr geprieſen und von dem andern ver⸗ 
achtet wird. 

Ich habe mir es daher zum Grundſatz gemacht, 
alle meine Verſuche erſt im Kleinen anzuſtellen und 
zu beobachten, in wiefern der Anbau fuͤr mich auf 
meinem Lande nuͤtzlich if. Die Verſuche im Klei⸗ 
nen gelingen zwar gewoͤhnlich, weil ſie mit vieler 
Genauigkeit angeſtellt werden, die man bey der 
Ausfuͤhrung im Großen nicht immer anwenden 
kann. Der Schluß vom Gelingen im Kleinen auf 
das Gelingen im Großen iſt daher nicht immer 
richtig: wohl aber kann man ſich mit ziemlicher 
Sicherheit einen unglücklichen Erfolg verſprechen, 
wenn der kleine Verſuch nicht gelungen iſt. Es iſt 
daher Pflicht des Landwirths, der andern durch 
ſeine Erfahrungen nuͤtzlich ſeyn will, nur dann erſt 
etwas oͤffentlich anzupreiſen, wenn der Verſuch im 
Großen gelungen iſt. Dies kann ich mit dem Ti⸗ 
motheigraſe, deſſen Anbau ich den Landwirthen 
empfehlen will, welche moorichte ſchlechte Wieſen 
oder Huͤtungsplaͤtze von der Beſchaffenheit beſitzen, 
daß ſie durch Abzugsgraͤben ſo weit ausgetrocknet 
werden koͤnnen, daß man ſie pflügen und eggen 
kann. an 

Das Timotheigras, Wieſenlieſchgras (Phleum 
pratenſe) hat viele Varietäten, welche indeſſen in 
Anſehung der Struktur der Kolben und Blumen fo 
weit mit einander uͤbereinkommen, daß kein weſent⸗ 
licher Unterſchied daran zu entdecken iſt. Die hohe 
oder niedrige Lage, Trockenheit oder Näffe, fette 
oder magere, derbe oder lockere Beſchaffenheit des 
Bodens ſind wohl die Haupturſachen, ri 
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Verwandlung des einen in das andere bewirkt 
wird. 

Die Wurzel iſt fein faſericht, oben am Halſe 
fleiſchig und knollig und perennirt. Dieſe zaſerichten 
Wurzeln laufen auf dem Fleck, wo es geſaet iſt, fo 
durcheinander, daß es nicht gut wieder zerſtoͤrt wer 
den kann. Die Salme, deren mehrere aus einer 
Wurzel entſpringen, ſind groͤßtentheils aufrecht; 
bey mir erhielten fie die Höhe von drey Fuß, fie find 
rund, platt und mattgruͤn, mit fünf bis ſechs plat⸗ 
ten Knoten und eben fo viel Blättern beſetzt. Dieſe 
ſtehen wechſelsweiſe in einiger Entfernung horizon⸗ 
tal, feitwärts gekruͤmmt, bandfoͤrmig, zugeſpitzt 
und hellgruͤn. Wenn ein mit dieſem Graſe beſtell⸗ 
ter Wieſenfleck gut gedeihet und eine gewiſſe Hoͤhe 
erreicht hat; ſo iſt er bey dem erſten Anblick leicht 
mit einem guten Gerſtenfelde zu verwechſeln. Die 
Kolbe iſt walzenfoͤrmig, gerade, von verſchiede⸗ 
ner Lange, aus kleinen gedrungenen Blumenbu⸗ 
ſcheln zuſammengeſetzt. Der Same iſt klein, und 
liegt feſt in dem geſchloſſenen Baͤlglein von aſchgruͤ⸗ 
ner Farbe, der eigentliche Kern iſt gelbbraun. 
Dieſes Gras iſt bey uns einheimiſch. 

Den erſten Verſuch mit dem Anbau dieſes 
Graſes machte ich im Jahre 1793. Ich waͤhlte 
dazu einen kleinen Fleck auf einer vormaligen naſſen 
Huͤtung. Der Grund iſt durchaus torfartig und 
ſchlechter Moorboden; die untere Erdſchicht iſt 
Muſchelmergel und darunter Flußſand. Das 
Ganze hat alle Merkmale, daß es ehemals ein See 
geweſen, den die Natur nach und nach zu einem 
ziemlich feſten Boden umgeſchaffen hat. Bey 
naſſer Witterung ſcheint er von einem feſten Tritt 
ſich zu bewegen, bey trockner hingegen iſt er 
aͤußerſt hart und RR wie getrockne⸗ 

' j 5 ter 


290 KI. Vom Anbau des Timotheigraſes. 


ter Torf. Im Winter quillt er bey offner Witte: 
rung ſchwammartig in die Hoͤhe, bey gehoͤriger 
Feuchtigkeit iſt er ſchmierig anzufuͤhlen, und dann 
kann er leicht mit gutem ſchwarzen Boden verwech⸗ 
ſelt werden. Der natuͤrliche Graswuchs iſt Me 
ſchlecht, theils wegen der Beſtandtheile, theils we⸗ 
gen der Lage, da er mit dem Rottefließ faſt in glei⸗ 
cher Waage liegt, und ſchon an der Oberfläche 
Grundwaſſer hat, ohne von dem Fließe uͤberſtroͤmt 
zu werden. Indeſſen hat ſich dieſer Boden durch 
angebrachte Graben ziemlich verbeſſert. 

Ich ließ den Raſen abſtechen und umlegen, da, 
wenn ich eigentliches Grabeland bewirken wollte, 
dieſer Fleck durchaus regolet werden mußte; auch 
wurde kein Dünger dazu genommen. Der umge⸗ 
kehrte Raſen ward mit einer eiſernen Harke gerade 
gemacht, und der Same dicht aufgeſaͤet und ein⸗ 
geharkt, der nach acht Tagen gut aufging. In⸗ 
deſſen entſtanden kleine Erhöhungen und Vertiefun⸗ 
gen, und die umgekehrten Raſenflecke waren in 
ihrer völligen Form ſichtbar. Dadurch verlor ſich 
der aufgegangene Same hie und da, und in den 
Zwiſchenraͤumen wuchs Unkraut auf. Ich ließ es 
ausjäten, weil ich den Samen vom Timothei⸗ 
graſe gewinnen wollte, und auch glaubte, daß es 
ſich beſtocken und die Zwiſchenraͤume ausfuͤllen 
wuͤrde. Beydes iſt gelungen, und dieſer Fleck hat 
ſich in der Folge jährlich ſehr vorbeſſert. 

In Jahr 1794 wählte ich eine andere Abtheilung 
dieſes Bodens, ließ den Raſen abſtechen und weg⸗ 
bringen, und den entbloͤßten Boden pfluͤgen und 
eggen. Doch verſuchte ich es noch einmal, auch 
den Raſen wieder umlegen zu laſſen; doch ließ ich 
ihn tiefer ausgraben, mit dem Spaten zerſchlagen 
und mit der rifernen Harke durchrechen. Der im 
85 Junius 
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Junius geſäete Same ging nach einigen Tagen auf; 
wegen des genommenen Pferdeduͤngers aber fand 
ſich viel Unkraut, welches ich ausjaͤten ließ. Beyde 
Flecke gediehen ſchon beſſer; der erſte vorzuͤglich; 
Doch entſtanden da, wo der Raſen umgelegt war, 
wieder Luͤcken, und der Boden blieb durchaus boll 
oder hohl. Auf einem von den Arbeitern vor dem 
Beſäen gemachten Fußſteige ſtand das Gras durch⸗ 
aus dicht und vortrefflich. Ich ließ, um Samen 
zu gewinnen, den Fleck nicht eher abmaͤhen, bis 
der Same reif war, und ich gewann vier Scheffel. 
Das Rindvieh fraß das trockne Stroh davon ſehr 
gern. 

Schon bey dem erſten Verſuche beſchloß ich 
eine neben dem Huͤtungsplatze belegene ſchlechte 
Wieſe mit Timotheigraſe zu beſamen. Sie wurde 
im Herbſte 1793 aufgeriſſen, und im Fruͤhjahre 
1794 mit Hafer beſtellt, der ziemlich gut gerieth. 
Die Stoppeln wurden gleich umgeſtuͤrzt, und im 
Fruͤhjahr 1795 wurde nach einigen malen Pflu⸗ 
gen und Eggen das Land klar und gut. Nach⸗ 
dem ich dieſe vier Morgen große Wieſe mit kurzem 
Dünger überfahren, ihn unterpfluͤgen und glatt 
eggen laſſen, wurde der Same im Junius gefäet, 
eingeharkt und der Boden gewalzt. Der Same 
ging ſchoͤn auf; das Gras wurde abgemähet und 
grün verfuttert. Zugleich ließ ich eine Abtheilung 
des Huͤtungsplatzes umgraben, und nach ausge» 
ſtreuetem Graben gleichfalls walzen. Dieſer Fleck 
ſteht zwar beſſer, als die erſten Verſuche waren, 
aber doch nicht ſo gut, als die aufgeriſſene Wieſe, 
nd wohl der Grund iſt, daß dieſe etwas höher 

iegt. f 
Kann ich gleich die Menge des gewonnenen 
Graſes nicht angeben, da es gruͤn verfuͤttert und 
zum 
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zum Theil zum Samen ſtehen geblieben; ſo iſt es 
doch gewiß ungemein zuträglich und verdienet mehr 
angebauet zu werden. Es iſt ſehr nahrhaft, er⸗ 
reicht die Hoͤhe von zwey bis drey Fuß, und kann 
zwey bis dreymal gemaͤhet werden; auffallende 
Vortheile, die von den natuͤrlichen Gräfern auf 
Moorboden nicht zu erwarten ſind. Hiezu kommt, 
daß es ungemein beſtaudet, und wenn es im erſten 
Jahre vom Unkraut rein gehalten wird, kein an⸗ 
nn Gewaͤchs aufkommen läßt und unzerſtoͤrbar 
bleibt. 

Aus meinen Erfahrungen leite ich folgende 
Regeln fuͤr den vortheilhaften Anbau dieſes Graſes 
her. Moorboden, ſobald er nur im Winter ganz 
unter Waſſer gi ift für daſſelbe der zutraͤglichſte 
und fuͤr den Wirth der vortheilhafteſte; denn man 
kann dieſen Boden nicht leicht höher nutzen. Auf 
den Flecken, wo ich meine wohlgelungenen Verſuche 
auſtellete, iſt es im Herbſte, Winter und Fruͤh⸗ 
jahre, ja ſelbſt im Sommer bey anhaltendem Re⸗ 
genwetter ſehr naß. Solche Plaͤtze koͤnnen nicht 
vortheilhafter als durch den Anbau dieſes Graſes 
benutzt werden. 

Dergleichen Grundſtuͤcke koͤnnen durch Abzugs⸗ 
graben ihrer zu vielen Feuchtigkeit entledigt werden, 
daß man zu einer trocknen Jahreszeit ſie pfluͤgen 
und eggen kann. Am beſten iſt es, ſie im Julius 
oder Auguſt aufzureißen, und im Fruͤhjahre, ſo 
bald der Boden es zugiebt, mit Hafer zu beſaͤen. 
Defteres Pflügen und Eggen, wodurch das Land 
von Erdkloͤßen und zaſerigen Wurzeln, die man 
abharken muß, befreyet wird, befördert das gute 
und gleiche Wachsthum dieſes Graſes, und man 
bat den Vortheil, daß die Wieſe eine ganz gleiche 
Fläche bekommt, welches bey dem Abmaͤhen nützlich 
iſt. ö Wer 
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Wer auf lange Zeit eine ſolche Wieſe zu nutzen 
denkt, mache ja den Aufwand, den Boden tuͤchtig 
mit kurzem Miſt zu duͤngen und dieſen unterzupfluͤ⸗ 
gen; denn er bekommt zweymal ſo viel Heu und 
von beſſerer Guͤte, als er ſonſt darauf gewonnen 
bat. Sind die Furchen gleich geegget, fo füe 
man den Samen fo dicht als möglich. Auf den 
Morgen kann man zwey Berliner Metzen nehmen, 
die etwa achthalb Pfund wiegen. Der Same 
wird forgfältig von einander gezogen und einge⸗ 
harkt, und alsdann mit einer recht ſchweren Walze 
gewalzt. Nach acht Tagen, wenn die Witterung 
gut iſt, geht er auf, und wenn das Gras fuͤnf bis 
ſechs Zoll hoch iſt, iſt es Zeit das Unkraut auszurot⸗ 
ten, nur die krautartigen Pflanzen, denn die feinern 
Grasarten werden bey dem Beſtocken vertilgt. 

Will man keinen Samen gewinnen, ſo laſſe 
man es nur ſo weit wachſen, bis die Samenkapſeln 
hervorkommen wollen; denn die Guͤte des Graſes 
iſt deſto beſſer, und es gewinnt Zeit, wieder zum 
zweytenmal zu wachſen. Will man gleich im erſten 
Jahre Samen gewinnen, ſo kann man das Gras 
nicht vorher benutzen; iſt das Stuͤck ſchon ein 
Jahr benutzt worden, fo kann man es vorher ab» 
mähen; doch muß man es nicht zu hoch werden 
laſſen. Dies haͤngt indeſſen von der Witterung 
und von dem Boden ab. 

Da das Pfund von dem Samen einen Gul⸗ 
den und daruͤber gilt, ſo iſt es noͤthig, nur mit eini⸗ 
gen Pfunden den Anfang zu machen und den er⸗ 
forderlichen Samen ſelbſt zu gewinnen, da ſonſt 
die Verbeſſerung koſtbar werden würde, Die Ein⸗ 
ſammlung des Samens iſt nicht mühfam, wenn 
man nur Acht giebt, wenn er anfängt, ſich von 
den Kolben abzuloͤſen, welches man leicht gewahr 

\ wird, 
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wird, wenn man es kaͤglich verſucht und die Kol⸗ 
ben durch die Finger ſtreicht. Gehen fie gemächlich 
ab, ſo iſt es Zeit ſie abzunehmen, auf Scheunflu⸗ 
ren zu trocknen und abzudreſchen. 

Bey meiner Stallfuͤtterung fuͤttere ich das 
Gras gruͤn, und ich habe nur das, wovon der 
Same genommen worden, trocken den Kuͤhen ge⸗ 
geben, und beydes wird von ihnen gern gefreſſen. 
Auch die Schafe werden es als Heu gern freſſen, 

‚da fie ſehr luͤſtern nach dem ‚grünen Graſe find. 
Aus der Struktur dieſes Graſes läßt fich abnehmen, 
daß es leicht zu Heu zu machen iſt. 

Was den innern Gehalt dieſes Graſes und 
ſeinen Einfluß auf das Vieh anbetrifft, ſo iſt kein 
Abgang der Milch bey den Kuͤhen verſpürt worden, 
ohnerachtet ſie vorher mit Brabander Klee gefuͤttert 
worden. Hiezu kommt, daß das Vieh es ſehr gern 
frißt, ſelbſt wenn es andere Graͤſer haben koͤnnte; 
ein Beweis, daß es ihm auch gedeihet. 

Daß der Anbau dieſes Grhfes da, wo man 
mit dem Pfluge nicht hinkommen kann, koſtbarer 
wird, iſt naturlich. Wenn man aber mit vielem 
Graben zu Huͤlfe kommt, wird ein ſolcher Boden 
ſich ſetzen und feſt werden; denn ſchwimmende Fen⸗ 
ne ſind durchaus dazu nicht anzuwenden. Koͤnnte 
man nur mit der Hacke oder mit dem Spaten einen 
ſolchen Boden bearbeiten, weil man vielleicht die 
Koſten der Grabenziehung ſcheuet, ſo muͤßte man 
den Raſen ſo tief als moͤglich mit dem Spaten um⸗ 
legen laſſen, und abwarten, bis er verſtockt iſt. 
Alsdann muͤßte man ihn mit Hacken klein machen 
und mit eiſernen Harken klar harken, dann den 
Samen faen und eintreten oder walzen laſſen. 
Dies wuͤrde in dieſem Falle die beſte und wohlfeilſte 
Beſtellung ſeyn. 

N Noch 
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Noch bemerke ich, daß man dies Gras durch⸗ 
aus nicht ſo lange wachſen laſſen muß, bis es ſich 
lagert, denn ich habe gefunden, daß alle die Stel⸗ 
len, wo es ſich gelagert hatte, ausfaulten, ſo daß 
Luͤcken entſtanden. Se 
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Man ſchält die rohen Kartoffeln ab, wäͤſcht fie 
und ſchneidet ſie in Wuͤrfeln oder Scheiben, und 
läßt fie in einem Backofen, wenn das Brod aug- 
gezogen worden iſt, trocknen, wobey es nicht ſcha⸗ 
det, wenn ſie etwas blaͤulicht werden ſollten. Nach 
dem Erkalten mahlt man ſie auf einer Muͤhle, oder 
ſtoͤßt ſie im Moͤrſer klein. Alsdann ſondere 
man durch ein Sieb das Mehl von dem Gries ab; 
das erſtere kann man zum Backwerk gebrauchen 
und der Gries iſt, in Waſſer, Milch oder Fleiſch⸗ 
bruͤhe gekocht, eine gute Speiſe. 

Der ſogenannte engliſche Geleegries, der ſeit 
einiger Zeit in den Berliner Zeitungen für vier 
Groſchen das Pfund ausgeboten wird, iſt nichts 
anders als Kartoffelgries, und wird auf folgende 
Art bereitet: Man kocht die Kartoffeln, doch fo, 
daß fie nicht auf berſten, fchält fie ab, ſchneidet fie 
in Scheiben, trocknet und mahlt oder zerſtoͤßt fie 
auf vorgeſchriebene Art. Von einem Scheffel 
guter Kartoffeln, den man im Herbſte gewohnlich 
für 16 Gr. kauft, erhält man 20 Pfund Gries 
und daruͤber, "fo daß das Pfund etwa 9 Pf. zu 
ſtehen kommt. 


AN. preis- 
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XIII. Preisertheilung. 


Die Märk. Def. Geſellſchaft hatte im September 
1799 des gemeinnützigen Volksblatts bekannt ge⸗ 
macht, daß fie für diejenigen vier Schulknaben, 
welche im abgewichenen Winter das Spinnen erler⸗ 
nen wurden, vier Preiſe, zuſammen von 15 Tha⸗ 
lern ausgeſetzt habe. Nach dem Zeugniß des wur⸗ 
digen Predigers zu Doͤbritz und Ferbiß, Herrn 
Schulze, haben in dieſen beyden Doͤrfern fuͤnf 
Knaben das Spinnen erlernt und ein jeder eine 
Probe ſeines geſponnenen Garns eingeſchickt. Die 
Geſellſchaft beſchloß bey ihrer letzten allgemeinen 
Verſammlung den Preis unter dieſe Knaben zu ver⸗ 
theilen, und zwar folgendermaßen: 1. Karl Vog⸗ 
ler, eines Scheundröfchers Sohn, 7 Jahr alt, der 
das beſte Garn, 12 Stück geſponnen hat, bekommt 
4 Thlr.; Chriſtian Auguſt Klaue, Sohn des Fer⸗ 
bitziſchen Kuhhirten, 8 Jahr alt, hat nächft jenem 
das beſte Garn, auch 12 Stuͤck geſponnen, erhält 
4 Thlr.; Sriedrich Weinreich, Sohn einer Tag⸗ 
loͤhner-Wittwe, 9 Jahr alt, hat das meiſte Garn, 
nämlich 19 Stück, aber ſchlechteres Garn geſpon⸗ 
nen, 3 Thlr.; Wilhelm Behrend, eines Scheun⸗ 
droͤſchers Sohn, 7 Jahr alt, 10 Stuͤck, 2 Thlr.; 
Karl Sriedrich Freie, eines Einliegers Sohn, 8 
Jahr alt, 8 Stuͤck, 2 Thlr. Außer dieſen haben 
noch mehrere Knaben, die das Spinnen ſchon vor⸗ 
her erlernt hatten, in dieſem Winter ſich mit Spin⸗ 
nen beſchaͤftigt, und die Gutsherrſchaft, der Kam⸗ 
merherr Baron von der Reck, hat an acht der 
aͤrmſten Knaben neue Spinnraͤder geſchenkt. 


— — 


